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ZEITSPIEGEIL

Die Tatsache läßt sich fast zu einem

mathematischen Gesetz verdichten, daß
stets nur wenige Auserwählteden Fort-
schritt der Menschheit in seiner Gesamt-
heit bestimmen. Es gibt nichts wirklich
Großes und in seiner mittelbaren Aus-

wirkung Bedeutsames, das aus dem Jn-

stinkt der Massen geboren wird. Die Ak-

tivität liegt stets beim Genius, sei es auf
der wildbewegten Bühne der Politik
oder auf der bedachtsameren von Kunst
und Wissenschaft.

Ein Genie wird nicht jeden Tag ge-
boren. Jst es aber einmal da, so wird

sein Hinausragen aus der nivellierenden

Gleichförmigkeitdes Alltäglichenin der

Regel zu seinem wenig beneidenswerten

Eigenschicksalzugleich.Die Passivitätder

Masse erdrückt zunächstdie Stärke sei-
ner schöpferischenAktivität. Das glück-
hafte Erschauern vor sichselbstwird um-

dunkelt von dem Gefühl grenzenloser
Vereinsamung. Tausende haben Augen
zu sehen und sehen nichts, Tausende
haben Ohren zu hörenund hörennichts.
Es ist die Stimme des Propheten in der

Wüste,die wie ein vollgültigesGleichnis
stets wiederkehrt. Und es gibt Augen-
vek schrüsietIn, 1 (1)

blicke im Kulturgeschehen, da brutale

Machtgelüsteselbst diese Vereinsamung
des Genius übertrumpfen.So zehrten
vor dreieinviertel Jahrhunderten die

Flammen des Scheiterhaufens die sterb-
liche Hülle des Dominikaners Bruno

auf, weil der Glaube, in der wirk-

samen Welt das Göttlicheselbst zu er-

kennen, einer vermeintlichen Eingebung
des Satans entsprach. So mußteGalilei,
der treffliche Begründer der klassischen
Mechanik, dem kopernikanischen Welt-

system Abschwur leisten. Nur jene zur

Rechtfertigung vor sich selbst hingeflü-
sterten Worte waren allenfalls noch
möglich:,,Eppur si mudve!«

Gewißzündetunsere heutige mildtäti-
ger gesinnte Welt keine Scheiterhauer
mehr an. Zum mindesten ist auch das

Recht der freien Meinungsäußerungin

wissenschaftlichenFragen nicht mehr ein-

geengt. Aber dieseGegenwartswelt kennt

wiederum andere Möglichkeiten,um eine

vordem ungeahnte Großtat in ihrer ra-

scheren Auswirkung sonderlichstark zu

hemmen. Nur die Mittel und Werkzeuge
des passiven Widerstandes haben gegen

frühergewechselt.Entweder man schweigt

1
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eine Sache tot oder man drückt ihr den

Stempel des Lächerlichenvon vornherein
auf. Beide Verfahren dürfen in unserer
raschlebigen und mit hervorragend viel-

seitigen Verbreitungsmöglichkeitenaus-

gestatteten Zeit gewiß nicht unterschätzt
werden. Sie wirken zunächstwie zwei
wenig förderlicheBremsklätze.Schließ-
lich hat aber noch kein so sinnreich aus-

geklügelterBremsklotz eine über alle

Maßen erlebnisstark gewonnene Er-

kenntnis unabänderlichzum Stillstand
verdammt. Auch ein Bremsklotz wird

überfahren und zur Seite geschleudert
werden, wenn die Gewalt und die Kühn-

heit des zu bremsenden Objektes weit

stärkerist, als das wegversperrendeHin-
dernis. Sollte dies nicht gerade für
die Welteislehre Geltung haben? Mit

einigem Optimismusdarf diese Frage
gewißangeschnittenwerden. Schonheute
läßt sich eine gewisse Bilanz aus dem

ziehen, was erreicht ist und menschen-
möglichin mittelbarer Zukunft erreicht
werden kann.

Ein Kampf um die Welteislehre, wie

er ähnlicherweiseum die Abstammungs-
lehre und den Darwinismus bis zur letz-
ten Jahrhundertwende hin mit schließ-
lich klärenden Erfolgen ausgefochten
wurde, hat recht eigentlich erst jetzt nach
dem Weltkrieg eingesetzt.Für das Haupt-
werk der Welteislehre, HörbigersGla-

zialkosmogonie,war der Erscheinungs-
termin der denkbar ungünstigste.Die

Zeitspanne bis zum Ausbruch des Krie-

ges war viel zu kurz, um jenen fröh-
lichen Streit der Geister herauszuhe-
schwören,der gegenwärtigbegonnenhat.
Noch liegt das Rennen erst ganz kurz
hinter dem Start. Daß es nun aber nicht

2

mehr aufzuhalten oder mit anderen

Worten der Gefahr des Totschweigens
entronnen ist, dürfte ein erstes glück-
liches Plus für die junge Welteisfor-
schung bedeuten.

Wenn gelegentlichdie Behauptung
auftaucht, daß die Welteislehre bereits

dem Bündel erledigter Akten einzureihen
ist, so steht dem die Tatsachegegenüber,
daß nur verschwindendwenige Gelehrte
sie bisher überhaupt kennen und jetzt
erst daran denken, sichernstlichmit ihr
zu befassen.Auchhierfürsind die Gründe
nur allzu überzeugend.Die Gedanken-

fülle der HärbigerschenTheorie ist so
riesengewaltig, der Weitblick so uner-

meßlich,die Materie so weitumgrenzt,
daß es schon einige Anforderungen an

Geduld und Zeit bedarf, um wünschens-
werte Klarheit darüber zu erreichen.So-

bald diese Vorausfetzung erfüllt ist,
möchteman fast versucht sein, an der

Hoffnungslosigkeitdes bisher so »herr-
lichWeitgebrachten«zu verzweifeln oder

in einer gewiß entschuldbarenUnduld-

samkeit die Sache vorerst auf sich be-

ruhen zu lassen.Es ist eben das Bezwin-
gen-dedieser Welteistheorie, daßsie eine

Diametrale zu dem setzt,was unser ver-

meintlich festgefügtesWissen um das

Weltgeschehenbisher umspannt. Sie ver-

mag jene fast zu Boden zu drücken,diese
zur Verwunderung und beispielloserBe-

geisterung zu führen,andere wieder in

den Mantel kalter Verächtlichkeitsich
hüllen lassen. Derart vielpolig müssen
sich umwälzendeNeuerungen zunächst
immer auswirken. So war es stets auf
der dornenreichen Straße menschlichen
Erkennenwollens. Jede Großtatzeitigt
epigonenhafte Schwärmer,willenlose
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Gläubige,rücksichtsloseBesserwisserund

fadenscheinigeNörgler zugleich. Eine

reife Kritik, die das Brauchbare von

den Schlackensondert, setztin der Regel
nie zu Anfang ein. Die bisherige Dis-

kussion um die Welteislehre hat dies nur

von neuem bestätigt.
Da flattern täglichbegeisterte Briefe

und Zeitungsausschnitteauf den Schreib-
tisch, wird der zur Wirklichkeit gewor-
dene und endlich Erlösung bringende
Übermenschgepriesen, Briefe von Ent-

zücktenund Berauschten. Dann setzt die

Kehrseite der Dinge ein. Die Schreiber
denken, man mußaus gesundemAnstand
gehässigwerden, die persönlicheMakel-

losigkeit des Meisters bezweifeln, muß
mit Steinen werfen und mit vergifteten
Pfeilen schießen.Oder ein besondersHei-
liger glaubt durch Apostrophierung be-

denklichnahegerückterGeistesgestörtheit
den kühnenAußenseiterzu verwunden.

Daß schließlichdie Welteislehre geschäft-
liche Rentabilität verbürge, wußten
manche ebenfalls verblümt und unver-

blümt zu sagen. Nur gut, daß den be-

rufenen Welteisforschern wie allen ern-

sten Forschern die angeborene Witterung
zum Geschäftemachenfehlt.

Das alles sindAlltäglichkeiten,die wie

Kinderkrankheiten schließlichschmerzlos
überwunden werden. Seit einige an wei-

tere Kreise sich wendende Bücher über

Teilgebiete der Welteislehre erscheinen
konnten, mußtemit derart allzumensch.-
lichenUnzulänglichkeitengerechnet wer-

den. In dieser Hinsicht wird noch lange
nicht das letzteWort gesprochensein. Wo

ein Bauwerk um Vollendung ringt, flie-
gen Späne, rauh und häßlich,spitz und

abgeschmatkt, daneben unbesonnene
(1·)

Schmeicheleien,die bei weitem viel ge-

fährlicher sind. Doch Wesentlicheres
bleibt uns zu sagen übrig.

Unser Zeitalter ist gekennzeichnetals

gärendesKonglomerat denkbar tollster
Widersprücheauf allen Gebieten mensch-
lichen Forschens und Denkens. Wer auf-
merksam die wechselndenAnschauungen
um das menschenmöglicheWissen der

Dinge verfolgt, möchteüberall ein Con-

tradictio in adjecto auf der stürmisch
flatternden Fahne der Erkenntnis ge-

schriebensehen. Brauchbare Jdeen lau-

fen auseinander, statt zusammen, ziehen
in beängstigenderVereinsamung neben-

einander her, statt sichzu ergänzen.Der

Weg der Wissenschaftder letzten Jahr-
zehnte war jener der wachsendenSpezia-
listen. Alexander von Humboldt war un-

bestritten der letzte naturwissenschaftlich
orientierte Denker, der noch einmal den

großenWurf einer Gesamtsynthese wa-«

gen konnte. Alle weiteren Versuche die-

ser Art sind bereits in den Anläufen
erstickt.

Vor dem Forum der Wissenschaftkann

dann schließlichnur noch der ernstlicher
Wertschätzunggewiß bestehen, der als

Forscher eines eng umschriebenenGebie-

tes etwas auszusagen hat. Diese Zucht-
wahl der Spezialisation hat seine berech-
tigte und unberechtigte Seite. Berechtigt
insofern, als nur dadurch brauchbare
Bausteine gezeitigt werden können. Un-

berechtigt aber in dem Augenblick, so-
bald diese Bausteine gerade gut genug

sind, den Blick aus der Enge in die

Weite zu tragen,«mit anderen Wor-

ten ein Bauwerk zu schaffen,das mit-

tels dieser Bausteine ein geschlossenes
Weltbild kennzeichnet. Und hier setztdas

3
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unsterbliche Verdienst gerade Hörbigers
ein, das unbeschadetaller Unzulänglich-
keiten docheines vermochte: Dem Chaos
der analysierenden Gegenwart die Har-
monie einer geschlossen-enSynthese ge-

genüb,erzustellen.Ein Wurf, eine Tat,
behaftet gewiß mit tausend und mehr
verbesserungsbedürftigenSchlacken,aber

begnadet mit einem geradezu beispiellos
einzigartigen Erlösungswertfür die fra-
gendeund sehnsuchtsvollsuchendeMensch-
heit. Dies zu begreifen hält bei den

eingefleischten unserer Spezialisten der

Naturforschung gewiß äußerst schwer.
Darüber zu witzeln wäre unwürdig.
Es kann niemand von heute auf mor-

gen das Erbe allzu einseitig gepfleg-
ter Teilerkenntnis verleugnen. Deshalb
wird fast jeder Fachforscherzunächster-

schrecken,spotten, zürnen oder lächeln,
wird unschwer Angriffsflächenaus der

Umgrenzung seines Fachgebiets heraus
gegen die Welteislehre finden. Aber

ebensowenig, wie der Architekt einen

Neubau nur nach einem mißratenen

Fensterkreuz etwa beurteilen wird, sollte
dem Fachforschernicht sein Gebiet allein

gut genug erscheinen, um über den Ge-

samtbau der Welteislehre den Stab zu

brechen. Merkwürdigerweisegeschieht
das in den weitaus meisten Fällen, zu-
mal bei einem Objekt, das dem Ge-

sichtskreisfachlicherBeschränkungselbst
ein Rätsel ist. Das zu buchenist zwingend
notwendig.

Jm Schrifttum beispielsweise der

Astronomie und Astrophysik erscheinen
die Natur der Milchstraße,das mögliche
Zustandekommen von vermeintlichen
Gasbällen im Weltraum überhaupt,die

Oberflächenbeschaffenheitdes Mondes
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oder des Planeten Mars, das Phänomen
der Sonnenflecken und andere wesent-
liche Dinge mehr noch gänzlichunge-
klärt. Kein Geologe ist imstande, etwas

Positives über die wechselndeVerteilung
von Land und Meer in der Erdvergan-
genheit, über das scheinbarplötzlicheAb-

sinken oder Aufsteigen von Tier- und

Pflanzengeschlechtern,über das Vorzeit-
klima und zumindestensden periodischen
Rhythmus der Eiszeiten auszusagen.
Dem Lebensforscherist schlechterdings
die Frage nach den treibenden Kräften
der Artentstehung ein Buch mit sieben
Siegeln geblieben, trotz der nun schon
seit Jahrzehnten äußerstregen Diskus-
sion darüber. Dies nur ein paar Haupt-
beispiele, die aber gerade im Brenn-

punktder Welteislehre ankern. Es ist
der gesundeInstinkt des Genius, der da

sagt: Diese Welt, dieser Kosmos ist ein

Ganzes und kann nur als Ganzes ge-
deutet werden. Und aus einer vergleichen-
den Wertung der nebeneinander her-
laufenden Disziplinen stößt er zur be-

freienden Synthese vor. So wird eine

Eiszeit beispielsweisenur dann deutbar,
wenn man sie zwangsläufig verkettet

mit der Werdensgeschichtedes Sonnen-

systems überhaupt, mit dem Einfluß
eines der Erde sichnäherndenMondes

und den dadurch bedingten Verände-

rungen der irdischenLufthülle,mit der

Stellung der Erdachse zur Mondbahn-
ebene u. dgl. Dinge mehr. Hier greift
ein Wissensgebiet in das andere über —

und aus der Vielheit der Objekte formt
sich das Ganze.

Wissenschaftler, die dies begreifen,
sind deshalb auch zur Stunde auf dem

besten Wege, die beispielloseGroßartig-
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keit der Welteislehre zu erkennen. Die

solchesnicht vermögen,denen ist weder

zu raten noch zu helfen. Sie werden erst
dann die Augen öffnen,wenn es für sie
selbst zu spät ist, d. h. wenn es sich er-

wiesen hat, daß die geniale Weitschau
den Sieg über kleingläubige Silben-

stecherei davon getragen hat. Sagt doch
gegenwärtigwieder der MünchnerGeo-

IOgeProfessor Dacque in einer be-

zeichnenden Abhandlung (Frankf. Ztg.
Nr. 861 und 862 vom 19. Nov. 1926)
über Welteislehre und Erdgeschichtsfor-
schung: ,,— kurz, man bekommt durch
Gedankengänge,wie sie die Glazial-
kosmogonie bringt oder auch anregt, so-
viel wertvolle und durchaus nicht aus

der Luft gegriffene Erklärungsmöglich-
keiten sonst unerklärter und mit der

aktualistischenMethode nicht zu bewäl-

tigender erdgeschichtlicherTatsachen und

Erscheinungen, daß man allen Grund

hat, sichviel und eingehend mit solchen
Gedankengängenzu beschäftigen. . . Zum

- erstenmal ermöglichtes die Hörbigersche
Theorie, das, was erdgeschichtlichWah-
res an den alten Katastrophenlehren ist,
nun astrophysikalisch und geophysika-
lisch irgendwie zu formulieren.«Oder

der Wiener Meteorologe Dr. M y rb a ch
weiß zu interpretieren (N. Fr. Presse
vom 11. Juli 1926), daß»dieFrage nach

dem Wahrheitsgehalt der Härbigerschen
Welteislehre vom wissenschaftlichen
Standpunkt noch nicht geklärt ist
Selbst wenn wenig von den Theorien
der Welteislehre sich als haltbar er-

wiese, so ist sie doch zum mindesten da-

zu angetan, die Wissenschaftzu befruch-
ten und zur strengeren Überprüfung
vieler, für gesichert gehaltener Lehr-
sätze zu veranlassen. Ihre Vertreter

haben jedenfalls die Begeisterung auf
ihrer Seite, die sie den Gelehrten ver-

dächtigmacht, aber bei jeder grund-
legend neuen Sache Pate gestanden
hat.«Wiederum betont (Weserztg.vom

6. Juli 1926) der Leiter der Bremischen
Landeswetterwarte, Professor G r o ße ,

daßman angesichts der Unerklärbarkeit

von Eiskristallen auf Hagelsteinen
,,leicht geneigt ist, in die neue Welteis-

lehre einzutauchen, die mit dem Rhyth-
mus und Pulsschlag der Welt arbeitet«.

Nur ein paar Beispiele, die sichbeliebig
häufen ließen und weiteren Schlüssel-
heften vorbehalten bleiben.

Jn dieser Hinsicht gerade bleibt uns

zur Stunde noch viel zu sagen übrig, und

es wird den Lesern im Laufe des Jahres
möglichwerden, ein eindrucksvolles Bild

vom gegenwärtigenStand der Welteis-

forschung in abgerundeter Geschlossen-
heit zu gewinnen. Bm.

Plsllllkk FAUTH l WELTElsPE RSPEKHVE

Das seinerzeitige ,,ignorabimus«Du

Bois-Reymonds hat selbstbewußteWis-
senschaftler abgestoßen;und die noch
jüngere Verteidigung einer ,,Voraus-
setzungslosigkeit«der Wissenschaft war

eine Art Kehrseite jenes Geständnisses.

Heute sind wir nicht allzuviel weiter-

gekommen, und im ganzen liegt die Be-

weiskraft der heute wissenschaftlichan-

erkannten ,,Wahrheiten«einzig und

allein noch in ihrer mathematischenBe-

gründung.Was man so schwarzauf weiß

5
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besitzt,kann man getrost nach Hause tra-

gen
— und erleben, daß nach-Monaten

oder Jahren Abweichendes als allein

richtig gepriesen wird.

Es gibt ja zweifelsohne Wahrheiten,
z. B. daß die Erde rund ist und sichum

eine ideale Achsedreht; daß sie 365,256
Tage zu einem Bahnumlauf braucht, daß
Jupiter 11,8618 solch-erZeiten zu seiner
Bahn braucht und dabei 5,20256 mal

so weiten Sonnenabstand hat als unsere
Erde. Das gilt alles als ausgemacht, be-

wiesen durch das Naturgesetz, erlebt.

Geht man den Dingen aber auf den

Grund, so zeigt sich, daß die Erde eben

keine genaue Kugel, nicht einmal eine

einfach durch den Umschwungabgeplat-
tete Kugel ist, sondern eine nur ähnliche
Form hat mit mehreren ,,Ach-sen«.Das

wäre nun nichts weiter als eine mit neu-

zeitlich feineren Mitteln herausgefun-
dene genauere Gestaltsbestimmung, die

an sich schon zur Hochachtung vor der

Klugheit und Geschicklichkeitder Grad-

messer zwingt, wenn die neue Erkennt-

nis nicht eine Reihe von schwerwiegen-
den Fragen über die Ursachen der

»Geoidform«,über die Starrheit der

Erdmasse, über die Beständigkeitund

Stetigkeit der Erdumdrehung usw. auf-
geworfen hätte.Auchhier hätte der grie-
chischeWeltweise willig zugegeben, er

wisse, daß er nichts wisse. Ob der Tag
heute ist wie vor einer Million Jahren,
bezweifelnselbstastronomischeFachleute.

Ob das Jahr sich nicht ändert, am

wahrscheinlichstenverkürzt, ist eine

offene Frage; sie ist aber unangenehm,
denn sie schließtalle Wandelsterne gleich-
mäßig ein, und wenn das Jupiterjahr
kürzerwird, kann die halbe großeAchse
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seiner wenig von der Kreisform abwei-

chenden Bahn auch nicht immer 5.2 ge-

wesen sein oder bleiben. Jn alledem

steckt aber der Umsturz der einmal als

unantastbar geltend gewesenen ,,Wahk-
heit«von der ewigen Unveränderlichkeit
des himmlischenUhrganges; dann ist das

»Gesetz«(die reine Formel für Bewegun-
gen und Abstände)auch kein Gesetzmehr,
sondern selber wandelbar, und auch hier
bemühteman sichschonum andere Ge-

staltung dieses allgewaltigen Mittels zur

Bewältigung der Entfernungs- und

Laufverhältnisseder Gestirne. Auch das

wäre nichts weiter als Fortschritt im

einzelnen und zum besseren,wenn nicht
damit der Bestanddes ganzen Sonnen-

reiches gefährdeterschiene. Und die

Sorge um das drohende Ende bringt von

selber die Wißbegierdean den Tag nach
dem Anfange. Damit stehen wir mitten

in der Bemühung UM eine glaubhafte,
einleuchtende Schöpfungsgefchichte,die

heute mehr denn je ZU einem Bedürfnis
denkender Menschen geworden ist. Je
mehr die Ergebnissenaturwissenschaft-
licher Forschung in die breiten Schichten
dek Schulgebildeteneindringen,und das

geschieht sogar schen dUkchdie Tages-
zeitungen, desto Mehr denken feinfühlige
Menschen auch über ihk Verhältniszur

großenUmwelt nach- stellen um so ver-

fänglichereFragen und werden durch
Achselzucken,Vertröstenauf eine glück-

lichere Zukunft, auf ekhOffteEntdeckun-

gen oder gar durch Offenbare Wider-

sprücheinnerhalb der Fachgelehrsamkeit
irre an der verkündeten »Wahrheit«.

Inmitten dieser Umwertunggeistigen
Besitzes, wenn es einer war, bietet nun

die Welteislehre ein Weltbild von so um-
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fassenderStoffmenge, gründlicherVer-

tiefungund allseitigemAusbau wie noch
keine Schöpfungslehrevor-dem. Ihr
schönsterRuhm ist, an keinem »Pro-
blem« sichvorbeigedrücktzu haben, und

ihr höchstesLob, daß »dieheterogensten
Fragen in der Astronomie, Meteorologie
und Geologie«vom einheitlichen Ge-

sichtspunkte aus unter einen Hut ge-

bracht worden seien. Die Welteislehre
betrachtetdas vergangene und künftige
Weltgeschehenvom Standpunkt des

Technikers aus und arbeitet praktisch
mit jenen Mitteln der Sachforschung,die

von den genannten wissenschaftlichen
Richtungen geliefert worden sind. Sie

bietet also nur eine besondereAuslegung
dieser Erkenntnisse,die dort um so mehr
einleuchtet, wo von Wissenschaftswegen

oft Dutzende von Auslegungen gegeben
wurden. Und gerade aus den Kreisen,
die tagtäglich mit dem rauhen Stoffe
und den gebändigtenKräftenumzugehen
haben, insbesondere aus den Hüttenkrei-
sen, stammen wie nach Erlösung aus

einem Netz von Zweifeln klingende Ur-

teile wie: jetzt habe man doch einmal

eine Schöpfungsvorstellung,die man

gläubig mitdenken könne.

Man hat der Welteislehre nachge-
sagt, sie arbeite mit einer Unzahl un-

bewiesener Hypothesen, ohne zu beden-

ken, daß die «,,voraussetzungslose«For-
schung überhaupt nur auf Annahmen
baut, daß dies und das so gewesen sein
möchte,woraus dann dies und jenes fol-
gen mußte.

Jn der Welteislehre gibt es eigentlich
gar keine besonderen Annahmen, die

nicht auch schonanderweitig für notwen-

dig und zulässigerachtet worden wären.

Daß ein Äther als Träger der Kräfte-
äußerungeninnerhalb des Weltenrau-

mes vorhanden sein werde, ist nicht neu;

daß dadurch den Bewegungen der·Ge-

stirne ein Widerstand erwächst,ist folge-
richtig gedacht; daß in der Welt Eis-

körper so gut wie reine Eisboliden oder

Eisplanetoiden aller Größensicheinzeln
und schwarmweisebewegen, ist wohlauch
nur der Form nach neu, denn trotz aller

Bemühungen,ihre Möglichkeitzu wider-

legen, sprechen angesehene Fachgelehrte
bis zur Stunde vom Eis und Schnee auf
dem Monde und dem Mars und anders-

wo. Und andere Voraussetzungenmacht
die Welteislehre überhauptnicht. Wenn

die denkrichtigen Folgerungen daraus

stellenweise sonderbar, andere über-

raschend anmuten, so ist das einzig der

Neuheit des Zusammenhanges für den

Leser zuzuschreiben.Einer der Hauptein-
wände von Fachseite,daßEis weder am

Monde noch in größerer Sonnennähe
von Dauer wäre, ist bereits eingehend
widerlegt worden. Andere himmels-
mechanischbegründete Einwürfe leiden

an ähnlichenSchwächen,so daßeigentlich
nur Meinung gegen Meinung laut ge-«
worden ist.

Es kann uns heute gleichgültigsein,
daß eine Seite die Lehre vom Werden

der Welten aus dem Widerstreit von

Glut und Wasser (Eis) für äußerst
fruchtbar für eine Forschung hält, die

willig auf Anregungen eingeht, während
eine andere über verderbliche Jrrefüh-
rung zetert. Irre geworden ist bis jetzt
jeder gebildete und selbstdenkendeLeser
an den auf Kant, Laplace, Chamberlin
u. a. zurückgehendenVorstellungen,so-
bald sichdie Wißbegierdeaufs Einzelne,
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aufs Besondereoder auf die anscheinend
sich nicht fügendeAusnahme erstreckte;
und klar geworden ist demselben tiefer
schürfendenLeser dasselbe Dunkel, wenn

er die Auslegung mit den Mitteln der

Welteislehre kennenlernte. Fragen wir

aber nach Sinn und Ziel einer Rosma-

logie, dann können diese doch nur sein,
daß das Weltbild glaubhaft, mitdenkbar

und logisch richtig entwickelt erscheint.
Und da dürften die bildlichen Beigaben
des Technikers und Erfinders und her-
vorragend lehrhaften Genies Hanns
Hörbig er, seine zahlreichen und über-

aus inhaltreichen Zeichnungen zur

Raumversinnlichung den besten Beweis

für innere Übereinstimmungder An-

gaben und eine klassischeAnleitung zur

Auswertung von Rechnungsgrößenbie-

ten.

Was ist nun das Besondere, das die

Welteislehre in ihrer Wirkung über
andere, wenn auch noch so gelehrte und

mit Mathematik belastete Weltbildungs-
lehren stellt? Man kann die Antwort

auf diese Frage auf eine kurze Formel
bringen: Der Grundgedanke der Welt-

eislehre ist so einfach und überzeugend,
und die folgerichtig gezogenen Schlüsse
wirken so einleuchtend, daß die Welt-

entwicklung nach diesemroten Faden gar

nicht anders gewesen sein kann — so-
weit gegenwärtiges Wissen um die

Gegenständeüberhaupt verläßlich er-

achtet wird. Braucht man heute eine

solche Lehre? Darüber mögen die-

jenigen entscheiden,die hungrig und dur-

stig nach einer Zusammenfassung des

öden,kalten Nur-Wissens vom Einzel-
nen zu einem Vollbilde des Ganzen aus-

schauten, bis sie durch die Welteislehre
ihr Sehnen gestillt fanden. Jst die Schaf-
fung eines Weltbildes in gärender
Gegenwart, inmitten sich überstürzen-
der Entdeckungen auf allen Gebieten

nicht unzeitgemäß und müßte als

verfrüht und notwendig unvollkom-

men, vom anderen Tag vielleichtüber-
holt bezeichnetwerden? Jch glaube, ja l,
wenn sich nämlich jemand eines Tages
vornehmen würde, ein solchesWeltbild

etwa wie einen Preisroman zu schreiben.
So ist die Welteislehre aber gar nicht
entstandenund könnte so nimmer raffi-
niert ausgebaut werden. Jhre Entstehung
und Entwicklung,die ich seit 30 Jahren
mit erlebe, gäbe Stoff zu einem fesseln-
den Roman, und das meiste von den

überraschendenSchlagern kann keinen

Leser lebhafter treffen, als wir während
des ersten Jahrzehntes davon betroffen
wurden. Solche Zusammenhängeer-

schließt,,man«nicht, auch nicht mit ein

paar trefflichen Grundgedanken und

noch so kunstreichen Folgerungen; das

muß als Erleuchtung kommen: ,,—
—

aber ging es leuchtendnieder, leuchtet’s
lange nochzurück.«DAS ist ja die Krank-

heit der heutigen Forschung,daßsie alle

Tore »mitHebeln und Schrauben«glaubt
öffnen zu können und »Einsichten«,die

als Geschenkempfundenwerden müssen,
als nicht ,,exakt«ablehnt. Habeant

sibil —- Also die Welteislehre ist nötig
wie das liebe Brot für alle, die hungern
nach einem Ganzen; und sie ist berech-
tigt, denn ihre Schlagkraft verdankt sie
nicht schlau eingefädelter Gabe zum

Fabulieren, sondern hier ist das Siegel
von einer Wahrheit gelöstworden.
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Zut- JVatur der Milahstrajse

HANNS Adams-Zu - the NATUR DER MthHsTRAssE

Die untrüglichenGrundlagen der

Welteislehre (Glacial-Kosmogonie)habe
ich bereits vor 31 Jahren erfaßt und

ich war mir acht Monate später auch
schon über die Zwitternatur der

Milchstraße vollends im Klaren.
ES gibt nämlichzweierlei ineinander-

geschaltete »Milchstraßen«.Eine eng-

innere, freisichtbare Eisgalaxis, Und

eine weit-äußere, teleskopische Glut-

galaxis (kleine selbstleuchtendeSon-

nen), die beide von den Astronomen auf
dieselbe sphärischeBildflächeprojiziert
und daher miteinander vermischt werden.

Um die Übersichtzu erleichtern, sei
noch bemerkt, daß wir auch die Eis-

galaxis in zwei Zonen aufteilen müssen,
nämlich den innerhalb der Sonnen-

schwere befindlichen, daher notwendig
umlaufenden, im Einschrumpfen und

gegenseitigen Zusammenhang befind-
lichen, also planetarischen Teil —

und den außerhalbder Sonnenschwerebe-

findlichen,daher nicht umlaufenden, auch
nicht mehr im Einschrumpfen und gegen-

seitigen Zusammenhang befindlichen,also
p s e u d o planetarischen Teil: Die eigent-
liche frei sichtbare ,,Milchstraße«.

Der innerhalb Sonnenschwere be-

findliche Teil der Eisgalaxis ist
nun der neptunische Teil des Pla-
netensystems,bestehendaus: die intraju-
venonischen Planetoiden (Neptoiden),
dann die fünf großenäußerenPlaneten
(Neptoden)Jupiter, Saturn, Jntraura-

nus (jetzt Saturnring), Uranus, Neptun
und die von den Astronomen nochzu ent-

deckenden transneptunischenPlanetoiden.
Und erst ganz herinnen sehen wir die

inneren schweren Sonnenstoffplaneten
oder Helioden: Merkur, Venus, Erde,
Luna (jetzt Erdmond), Mars, worunter

die Erde der einzige Heliode ist, auf wel-

chem Kontinente über dem Wasser ra-

gen, zugleich auch der einzige Heliode,
dessen Wasserstoffgashülleeinen dick-

gasigen Bodensatz aus Sauerstoff und

Stichstoff haben kann.

Die intrajuvenonischen Eis-Planetoi-
den schrumpfennotwendig an die Mars-

bahn heran und wurden so vom Mars

schon zu vielen Tausenden eingefangen.
Die beiden winzigen Marsmonde von

heute sind solcheehemaligenEisplanetoi-
den (Neptoiden).

Die viel größeren transneptunischen
Neptoiden werden teils von Neptun ein-

gefangen, oder, wenn der Einfang miß-
lingt, als großeKometen zur Sonne hin
gelenkt; oder, falls Neptun einzelne über

seine Bahn ungestört hereinschrumpfen
läßt,werden sie von einem der drei Nep-
toden, Uranus, Saturn, Jupiter einge-
fangen oder im Mißlingensfalle auch
von diesen als großeKometen zur Sonne

gelenkt.—AlleMond-ed-erNeptodensind
alfo ehemalige transnseptunischieNeptoi-
dien, ebensoauch alle großenKometen.

Wie es um den Beweis des Milch-
straßeneisessteht? Nur die innere Eis-

galaxis, also dieses mit freiem Auge
sichtbare, verhältnismäßigschmale,leise
schimmerndeLichtband besteht aus Eis
—- aber die ebenfalls zahlreichen, nur

teleskopisch wahrnehmbaren kleinen

Sterne, die zu beiden Seiten des Licht-
bandes in gleichmäßig abnehmender
Dichte bis zu beiden galalitischenPolen
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hin sich erstrecken, sind »kleine ferne
Sonnen«,wie die mit freiem Auge sich-t-
baren Fixsterne es in ungleich größerem
und kleinerem Maßstabe ja auch sind.

Die mit freiem Auge sichtbarenlhelle-
ren und meist auch näheren Fixsterne
(nullter, erster bis etwa fünfter, sechster
Größe) gehören nicht zur Glutgalaxis.
— Daß dies »Sonnen« sind, ist ja
selbstverständlich

Diese mit freiem Auge sichtbaren Fix-
sterne (nicht das frei sichtbare Milch-
band !) zeigen auch gar keine Zuordnung
zum Milchband; sie sind ganz unregel-
mäßig am Himmel verteilt.

Nun gibt es aber einen wichtigen Um-

stand, der von den Berufsastronomen zu

wenig gewürdigtwird: Eine wirkliche
ferne Sonne bleibt im Teleskop, selbst
bei stärksterVergrößerung,immer nur

ein leuchtender mathematischer Punkt.
Es werden mit zunehmen-derVergröße-
rung deren immer nur mehr und mehr
per Flächeneinheitsichtbar, aber keiner
von diesen selbstleuchtenden Punkten
verschwindetoder vergrößertsichbei zu-

nehmender Vergrößerung!Er tritt viel-

mehr nur immer klarer hervor.
Nehmen wir aber die Lichtpunkte der

frei sichtbaren Milchstraße(Eisgalaxis)
unters starke Teleskop, so treten auch
diese etwas auseinander, sie werden bei

zunehmender Vergrößerungwohl auch
etwas größer,zugleichaber auch immer

lichtschwächerund verschwinden bei sehr
starker Vergrößerungschließlichganz:
ein Beweis, daßdies nicht selbstleuchtende
ferne Glutpunkte sein können,sondern
nur vielnähereim reflektierten
Sonnenlichte leuchtende, weiße,
viel kleinere Körperchenseinmüssen.
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Die kleinsten unter ihnen haben etwa

Wagen-, Waggon-, Haus- und Kirchen-
größe,soweit sie infolge Medium-Wider-

standes zu uns her häufigerzurückblei-
ben. Die noch größerenvon Peterskup-
pel-, Berg- bis Marsmondgrößebleiben

eben nicht zurück,werden daher auch
seltener zur Sonne gelangen.

Also zusammenfassend:Das, was wir

mit freiem Auge als Milchstraßenband
sehen, verschwindetbei sehr starker
teleskopischerVergrößerungganz, weil

es eben im Sonnenlichteleuchtende,un-

geheuer zahlreichenahe Eiskörper sind.
— Und die übrige, mit freiem Auge
nicht erkennbare, sondern nur mittelst
Teleskop sichtbare, aber diesem Licht-
band zugeordnete,nach beiden galakti-
schen Polen hin an Häufigkeitabneh-
mende Kleinsternfülletritt bei starker
Vergrößerung nur immer schärferher-
vor, weil es eben kleine ferne Sonnen

sind, durchwegs kleiner als unsere Sonne,
aber dennoch Geschwisterder Sonne!

Und sowohl diese nahe, pseudoplane-
tarische Eisgalaxis, als auch die stellare
ferne Glutgalaxis fliegt mit der Sonne

nach den Leyer-Herkules-Sternendahin.
— Nur sind die Elemente der Glutgala-
xis schonbis in die Tiefen des Fixstern-
raumes hinausgedrungen und weichen
auch heute noch radial von der Sonne

auseinander.

Eine Parallaxe dieser nur etliche
Neptunfernen entfernten Eisgalaxis
kann bisher nicht gefundenwerden, weil

das um so schwierigerwird, je emsiger
man darnach suchenwollte.1

I Vgl.auch dMAttikel »Um das Milch-
straßenproblem« S. 29. Die Schriftltg.
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Es ist merkwürdigstill geworden um

den Siriusbegleiter, der die Fach-
welt eine Zeitlang in Aufregung ver-

setzte, weil man von ihm neue Auf-
schlüsseüber den Aufbau der Materie

ekhOffte;es wurde sogar davon gespro-
chen, daß hier die Frage eines neuen

Aggregatzustandesins Auge gefaßtwer-

den müsse.Sind diese Folgerungen in-

zwischenals Jrrtümer erkannt worden,
oder hat man das Gefühl,zu früh mit

unerfüllbaren Erwartungen herausge-
kommen zu sein? Wir wsisfenes nicht,
das Schweigen gibt aber zu denken.

Als vor nahezu anderthalb Jahren
die Entdeckung des amerikanischen For-
schers Eddington bekannt wurde, nach
der der Begleitstern des Sirius eine ganz

außergewöhnlicheDichte haben solle,
äußertesichdie deutscheWissenschaftzu-

nächsteinigermaßenskeptischzu diesem,
den bisherigen Vorstellungen über den

Aufbau der Materie direkt widerspre-
chenden Befunde. (S. Sirius, Heft X,

1925, S. 225.) Man gewöhnte sich je-
doch an den Gedanken, und bald fand
niemand mehr die Sache so unglaublich,
und während Eddington nur von einer

Dichte gleich der 50000fachen des Waf-
fers gesprochenhatte, wurden Ansichten
bekannt, nach der Dichten vom 100-, ja
vom 200000fachen des Wassers noch
durchaus im Bereich des physikalisch
Möglichenliegen könnten.

Die Physik sagt: »Die Dichte eines

Körpers ist das Verhältnis seinerMasse
zur Masse eines gleichgroßenVolumens

Wasser von —s—40 c.« Die Dichtender auf

der Erde vorkommenden chemischenEle-

mente sind mit großerGenauigkeit fest-
gestellt, und wir wissen,daßder schwerste
(= dichteste) uns bekannte Stoff das

Platin ist, dessen Dichte gleich der 22-

fachen des Wassers ist. Der Siriusbeglei-
ter müßtedemnachaus Stoffen bestehen,
deren mittlere Dichte die des Platins um

das Mehrtausendfache übertreffen; da

aber die Astrophysik lehrt, daß die

Sterne keine anderen Elemente enthal-
ten als solche,die uns von der Erde her
bekannt sind, fo bleibt nur der Schluß
übrig, daß auf diesem Sterne Verhält-
nissevorhanden seinmüssen,unter denen

im Gegensatzzu den bisherigen Anschau-
ungen die Baustoffe der Elemente in

einen Zustand geraten, der derartige Ab-

weichungenerklärlichmacht. Hier fängt
das erste Rätselraten an, denn indem

man sich von der Ansicht beherrschen
ließ, daß es solche bisher unbekannte

Zustände geben müsse, sah man sich
auch in die Notwendigkeit versetzt, sie
als möglich erklären zu müssen.

Es soll bewiesen werden, daß in

einem Körper — den Aggregatzustand,
d. h. ob gasförmigoder fest, wollen wir

vorläufig außerBetracht lassen — un-

vorstellbar hohe Temperaturen auf-
treten können,die zu ebensounbegreif-
lich hohen Drucken im Jnnern des Kör-

pers führen, denen die Materie nicht
standhalten kann. Es muß Atomzerfall
eintreten, was sich durch Abspaltung
von Elektronen andeutet, und die hier-
durch bei den Atomresten auftretenden
freien Räume ermöglicheneine Zusam-
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menpressung des Kerns auf eine Dichte,
die mit den berechneten Werten über-

einstimmt. Dieser berechnete Wert der

Dichte ergibt sicheinesteils aus der Tat-

sache, daß die Masse des Sternes un-

gefähr gleich der Sonnenmasse ist, und

ferner aus der Annahme, daß man es

mit einem Körper einer bestimmten
Größenklassezu tun habe, deren Spek-
trum auf eine außerordentlichhohe Tem-

peratur schließenläßt; mit Rücksichtauf
die ungemein schwacheLeuchtkraft aber

konnte man dem Sternchen nur einen

sehr kleinen Durchmesser zuerkennen,
der auf etwa 15000 km angenommen

wurde, und in diesem kleinen Volumen

mußtenun die obengenannte Masse un-

tergebracht werden.

Aus welchenÜberlegungenheraus ge-
radje eine Festlegungauf sokleinen-Durchs-
messer erfolgte, ist uns unbekannt ; man

hätte ebensogut einen zehnmal so großen
nehmen können, dann wäre die Masse
auf ein tausendmal so großesVolumen

zu verteilen gewesen, womit man sich
etwas mehr den begreiflichenVerhält-
nissen genähert hätte, und wenn man

auf diesem Wege noch weitergegangen
wäre, hätte man bei einem Durchmesser-,
der durchaus im Bereich eines den jetzi-
gen Anschauungen angepaßtenMaßes
liegt, zu einer Dichte für den Stern kom-

men können, die keineswegs größer zu

sein brauchte, als wir sie von uns wohl-
bekannten Nachbarsternen her kennen.

Die absolute Lichtmenge des Sterns

könnte dabei die gleichebleiben, wie sie
sich aus der Beobachtung ergeben hat,
nur die prozentualepro Flächeneinheit
wäre naturgemäßgesunken, was aber

keinen Einfluß auf das Endresultat ha-
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ben könnte, das darin gipfelt, daß der

Stern überhaupt noch sichtbar ist, und

das ist ja durch das Experiment der

Beobachtung bewiesen. Was aber nicht
durch ein Experiment bewiesen worden

ist und mit irdischen Mitteln wohl auch
nie im Laboratorium beweisbar werden

wird, ist die Wahrscheinlichkeit,daßVor-

gänge,wie sie für das Jnnere des Ster-

nes zur Erzielung der behaupteten Wir-

kung als nötig angenommen werden,
überhaupt möglich sind. Aber diese
Überlegung scheidet bei einem solchen
Problem aus; zuerst wurde mit dem Ge-

danken gewissermaßengeliebäugelt,dann

fand man ihn interessant, und zwar so
interessant, daß Man glaubte, ihn be-

gründenzu müssen.Um die Begründung
durchführenzu können,mußtendie schon
vorhandenen, ohnehin auf abstrakten
Vorstellungen und nicht induktiv bewie-

senenberuhenden Hypothesenso weit ge-
wandelt und ausgebaut werden, daß das

gewünschteResultat rechnerischeinwand-

frei erscheinen konnte. Damit ist dann

die ,,neue Erkenntnis« gewonnen, die

weiter auszubauen alle diejenigen be-

strebt find, die im Gefühl der Über-

legenheit aller mathematischenMetho-
den die Fühlung mit anschaulicherVor-

stellung für entbehrlich anzusehen ge-

wohnt sind. Und da das Experiment
weder dafür noch dagegen geführt wer-

den kann, so ist der direkte Nachweis der

Unrichtigkeit des Gedankens auch nicht
zu erbringen. Deshalb war es nicht zu

verwundern, daß kurz nach dem Be-

kanntwerden der Ed din g t on schenBe-

hauptung von der 50000fachenDichte
des Siriusbegleiters schon die darüber

hinausgehende Ansicht auftauchte, es
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stände nichts im Wege, Dichten vom

200000fachendes Wassers für möglich
Zu halten.

Jst es denn aber nötig, diesen sich ins

Unvorstellbareverlieren-den Weg zu be-

schreiten und sich an solchemRätsel-
raten zu beteiligen? Andere Himmels-
ekfcheinungenwerden doch mit natür-

lichen Mitteln und unter Bezugnahme
auf bekannte Tatsachen erklärt, und

selbstwenn einmal eine neue Hypothese
zU Hilfe genommen werden muß, dann

war es bislang in der Regel noch eine

solche,die sich nicht mit einem Sprunge
von allem entfernt, was als gesichertan-

gesehen werden kann. Hier aber liegt
der Fall vor, daß es genügte,eine Ver-

mutung auszusprechen, um sofort eine

ganze, in bestimmter Denkrichtung ar-

beitende Schule in Bewegung zu setzen,
den Gedanken weiter auszuspinnen. Es

scheint, als ob die Worte Dinglers
in dem ,,Zusammenbruch der Wissen-
schaft«hierauf passen könnten: »Hier
ist nun das Gebiet, wo diejenige Wissen-
schaftstheorieihren Boden hat und auch
wirklich herrscht, die heute noch allge-
mein als die ,Wissenschaftstheorie über-

haupt«gilt und die wir in diesem Buche
kurz als die ,induktive« zu bezeichnen
uns gewöhnt haben. Hier finden wir

alle jene durch die traditionelle Lehre
im Munde unserer angehen-den Natur-

wissenschaftlerschonformelhaft festsitzen-
den Begriffe und Schlagworte scheinbar
an ihrem Platze gerechtfertigtvor, welche
heute alle Überlegungenüber die Art

der wissenschaftlichenErkenntnis aus-

schließlichbeherrschen und die auch bei

allen Laien ihre Vorstellung von der

Art wissenschaftlichenForschens völlig

umfassen.«Wenn diese Sätze auch an

der Stelle, wo sie stehen, einen etwas

andern Sinn haben, so glaube ichdoch
nicht gegen die Dinglersche Auffas-
sung über die Mängel zuweit getriebe-
ner Synthese und Formelwirtschaft zu

verstoßen,wenn ich sie auf den vor-

liegenden Fall anwende (man müsseaus

ihr nur den Hinweis auf die ,,induktive«
Theorie herausnehmen). Solange näm-

lich nicht alle anderen Möglichkeitender

Erklärung einer Erscheinung versucht
und als unzureichend erkannt wovden

sind, sollte man nicht zu Mitteln grei-
fen, die nur durch neue und ad hoc

geschaffene Theorien gestütztwerden

können.

Und es gibt auf dem Boden der Theo-
rien, die den Zusammenhang mit der

Wirklichkeit noch nicht verloren haben,
Schlußfolgerungen,die zu einer befrie-
digenden Lösungdes Rätsels des Sirius-

begleiters führen. So behandelt Rabe

in den ,,Astronom.Nachrichten«und aus-

zugsweise im ,,Sirius«,Heft V, 1926 die

Frage und sagt: ,,Läßt man die Mög-

lichkeit zu, daß der beim Siriusbegleiter
gefundene frühe Spektraltypus nicht
notwendig auf hohe Temperaturen zu-

rückzuführenist, so ergeben sichfür die

Dichte und auch die Temperatur dieses
Sternes durchaus vernünftigeWerte, der

Siriusbegleiter hätte beispielsweise bei

etwa 34000 Oberflächentemperatureine

Dichte von 6,6; der vorläufig als ab-

solut schwächsterStern bekannte Be-

gleiter von Procyon würde bei etwa

28000 eine Dichte von 5,8 aufweisen,
Werte also, die eine ganz natürliche
Fortsetzung obiger Mittelwerte (die Ta-

belle fehlt hier. D. Verf.) bilden und

13
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an das Vorstellungsvermögengeringere
Anforderungen stellen als die neuerdings
in Aufnahme gekommenen Größen von

einigen 1000 Sonnendichten.«Rabe

gibt zu, daß seine Endformeln in schar-
femWiderspruch zu Ed d in g t on stehen;
da dieser aber mit seinen so schnell aus

einem Extrem ins andere fallenden Aus-

führungen (erst Riesensterne mit un-

glaublich geringen und dann Zwerg-
sterne mit unvorstellbaren hohen Dich-
ten) die Unruhe über eine ganze For-
schergeneration gebracht hat, so ist es

freudig zu begrüßen,daß auch einmal

von anderer Seite gezeigt wird, daß es

u. U. auch anders geht«
Das Nächstliegendewäre vom WEL-

Standpunkt aus gewesen,die Frage auf-
zuwerfen, ob der Siriusbegleiter nicht
ein Planet des Sirius sein könne, der

bei ähnlicherOberflächenbeschaffenheit
wie unsere Venus oder Jupiter im re-

flektierten Siriuslicht leuchten könne.
Wie mir Prof. Kienle auf eine An-

frage mitteilte, hat man in astronomi-
schenKreisen dieseÜberlegungauch an-

gestellt, aber gefunden, daß eine solche
Lösung in diesemFalle ausgeschlossensei.
Max Valier hat meine Rechnungen
der Größenverhältnisseeines solchenpla-
netarischen Begleiters bei verschiedenen
Dichten darauf nachgeprüft,ob bei dem

auf eine Uranusweite ermittelten Ab-

stand des Begleiters das Siriuslicht noch
ausreiche, ihn uns sichtbar erscheinenzu

lassen; er fand, daß trotz der die Sonne

22mal übertreffendenLeuchtkraft des

Sirius sein Licht auch dann hierzu noch
zu gering sei, wenn man dem Begleiter
eine so geringe Dichte gäbe,daß er auf
Sonnengrößegeschätztwer-den müsse.Jch

14

erwähne diese anfangs ganz plausibel
erscheinendeErwägungaus dem Grunde,
um andere, die vielleichtaus Grund mei-

ner Anregung in Nr.1 des ,,Schlüssels«
1926 dem Problem auf ähnlichemWege
näher kommen wollen, von vornherein
auf die Aussichtslosigkeitaufmerksam zu-

machen. Die von Valier gefundenen
Zahlenwerte bringe ich an dieser Stelle

nicht, um ihm nicht das Material für
eine eigene Arbeit vorwegzunehmen.

Wir haben es hier also wirklich mit

einem in eigenem LichteleuchtendenFix-
stern zu tun, der aber bei der von Rabe

angenommenen Dichte immerhin nur

einen Durchmesservon 3—400000 km

haben dürfte und mit dem Sirius einen

Doppelsternbildet. Währendaber R a b e

für die Dichte 6,6 Wassereinheitenan-

nimmt, fordert Eddington und mit

ihm seineAnhänger50 000, was zu einem

Durchmesservon rd.15000 km führt,da-

bei soll aber die Dichte des Hauptsterns
nur 0,22 des Wassers betragen — ein

ganz eigenartiges Verhältnis bei der

Behauptung, daß Doppelsterne nur

durch Teilung des Hauptsterns entstehen.
Das will nun die Welteislehre nicht
glauben, und hier setzt unsere Ketzerei
ein. Wir sagen: Jn der Regel wird ein

Doppelstern dann in Erscheinungtreten,
wenn ein größerer einen kleinen Welt-

körper aufsaugt, dessen Bahn zufällig
nahe genug an der des ersten vor-

beiging, daß er von diesem festgehalten
und zu immer enger werdendem spiral-
elliptischen Umlauf gezwungen werden
konnte. Das spätereSchicksalinteressiert
uns hier nicht. Es kann aber auch ein

Doppelsternpaar in der Weiseentstehen,
daß eine Sonne (Fixstern)eine Anzahl-
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Planeten besitzt,unter denen sichein be-

sonders großer befindet, der allmählich-
alle anderen aufsaugt und hierdurch so
großwird, daß er u. U. in lichtstarken
Instrumenten gesehenwerden kann. Be-

kannt sind allerdings bis jetzt keine sol-
chen Begleiter, in der Literatur wird
aber Vielfachmit diesem Entwicklungs-
vorgang operiert, so daß für uns kein

Grund vorliegt, ihn für ausgeschlossen
ansehenzu müssen.Dies um so weniger,
als es ja für unser Sonnensystem als

ausgemachte Tatsache gilt, daßdie Sonne

zuerst die 4 innern Planeten verschluckt
und danach vom Jupiter, der allmäh-
lichseine Z äußernNachbarn aufnimmt,
allein so lange umkreist wird, bis auch
er ein Ende in der Sonne findet. Ein so
entstandenes Gebilde kann nach dem be-

reits Gesagten der Siriusbegleiter nicht
sein, deshalb bleibt für uns nur die

andere Möglichkeitübrig, nach der wir

ihn als einen eingefangenen Weltkörper
anzusehen haben.

Wie verträgt sich das nun mit der

Ansichtder Wissenschaft? Jn den Aus-

führungen,die Herr Professor Kienle

in »Weltentwicklungund Welteislehre«
tüber die Entwicklung der Sterne gibt,

finden wir nichts über dieseMöglichkeit,
wir lernen aber daraus, daß man an

der Hypothese der Teilung festhält.
Kienle sagt: »Es gibt einen gewissen
kritischen Wert der Umdrehungs-
geschwindigkeit, der nicht überschritten
werden kann, ohne daß der rotierende

Körper auseinandergetrieben wird.«

Diese Tatsache ist«von irdischen und

realen Körpern genügendbekannt; auf
die Sterne übertragen heißt es dann

weiter: »Ein Stern mit nahezu gleich-

mäßiger Dichteverteilung im Jnnern

nimmt ellipsoidischeGestalt an und zer-

fällt, wenn das kritische Stadium er-.

reicht ist, in zwei nicht sehr verschieden-
große Teile.« Das könnte beim Sirius-

begleiter der Fall gewesensein, denn die

Massen der beiden Sterne verhalten sich
wie 2,4:1. Nun kommt aber der Ketzer-
und fragt: Besaß denn der Hauptstern
vor der Teilung keine Kerndichte, die

der des späteren Begleiters einiger-
maßen angenähert gewesen ist? Wenn

ja, dann hatte er doch keine nahezu
gleichmäßigeDichtenverteilung, konnte

also der oben gestellten Bedingung auch
nicht genügen.Weiter wird gefragt, ob

der Hauptstern eine Drehung besessen
hat? Wenn ja, warum ist er dann nicht
schonvorher auseinandergeflogen, denn-

es heißtan anderer Stelle, »daßdie Gas-.

sterne bei der geringsten äußern Ein-

wirkung zum mindestenteilweisezerstört-
werden«.- Jst die Drehung keine äußere-

Einwirkung? Dann müßtesie dochdurch
innere Kräfte zur Ausbildung kommen

können,wir lesen aber nur von der all-

gemeinen Schwere, dem Gasdruck und-

dem Strahlungsdruck, als den drei Kräf--
ten, die die Existenzdes Sterns gewähr-
leisten.

Aber selbst wenn ein Gasstern die

Drehung aushalten, sichzu der Körper-

form, die die Poincarösche Birne ge-
nannt wird, deformieren und ein Stück

abschnürenkönnte,aus dem der Beglei-
ter entstehen kann, dann wäre, wie

II ölk e nachgewiesenhat, dochnoch kein

Doppelsternpaar vorhanden, weil der

abgeschnürteTeil sofort wieder auf das

Hauptstückzurückfallenmuß.DieserHin-
weis ist in aller Form gemacht, von
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Ilölke nicht zurückgenommen,seit
16 Jahren auch-von anderer Seite nicht
widerlegt worden; trotzdem aber wird

die Behauptung aufrecht erhalten und

damit weiter operiert und gerechnet, sie
wird sogar zur Erklärung der drei- und

vierfachen Sterne benutzt, indem man

sagt, daß auch die abgeschnürtenTeile

auf dem gleichen Wege sich noch mehr-
mals unterteilen können. Müssen sich—
nicht bei jedem, dem die Fähigkeit,blind

zuspglauben, versagt ist, ketzerischeGe-

fühleeinstellen,wenn er sehenmuß,daß
ein der gleichen Schule oder Lehrmei-
nung im allgemeinen angehörigerMa-

thematiker die Grundvorstellung, auf der

andere ihr Lehrgebäudeaufbauen, als

unhaltbar hinstellt, ohne Widerspruch
oder Widerlegung zu finden?

Der Zweifel macht aber vor dem einen

Problem nicht Halt, ein richtiger Ketzer
sucht an die Wurzel zu gelangen, und

so fragen wir zum Schluß,ob denn we-

nigstens der Urgrund, aus dem die Ed-

d i n g to n schen Schlußfolgerungen er-

wachsensind, als gefestigt anzusehen ist.
Auch das ist nicht der Fall. Hörbiger
hat zuerst den Begriff der Riesensterne
oder Gigantinnen in die Astrophysik
eingeführt, ohne mehr als strikte Ab-

lehnung zu erreichen. Erst als Eddin g-
to n die Riesennatur einiger Sterne ent-

deckt hatte, wurde die Diskussion dar-

über eröffnet, die aber darin gipfelte,
daßGebilde dieser Art nur in Form von

ganz leichten Gassternen denkbar seien.
Diese neue Erkenntnis war für viele so-
fort so überzeugend,daßder einstwarme

Anhängerder WEL, Prof. Dr. Riem,
im Jahre 1922 schreibenkonnte: »Hier-
mit sind also die Hörbigerschen Rie-
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sen, seine Sternmütter erledigt.«Heute
muß schon das Zugeständnisgemacht
wer-den, daß man nicht beweisen könne,
ob ein Riesenstern wie etwa die Betei-

geuze leicht oder schwersei, weil sie kein

Doppelstern ist. Jst er aber schwer,dann

kann er doch wohl kein Gasstern sein;

wenn aber nicht, was ist er dann? Paßt
doch schon unsere Sonne nicht in das

Schema dieser leichten Sterne hinein,
und doch ist sie vorhanden, kann es

da nicht noch mehr Ausnahmen geben?
Hörbiger bestritt nun schonimmer,
daßGaskugeln entstehen und bestehen
können, woraus auf sein Unvermögen,
physikalischdenken zu können,geschlos-
sen wurde; wenn nun aber ein sehr an-

gesehenerAstronom wie Professor W i e -

chert auf einer Astronomenversamm-
lung in Leipzig denselben Gedanken

ausspricht, verfällt er dann auch dem

Ketzerrichter?Dieser Gelehrte sagte laut

,,Sirius«Sept. 1926 S. 200: »Ichmöchte
Sie bitten, meiner Darstellung Jhre Auf-
merksamkeit nicht zu versagen. Sie mag
in Einzelheiten verbesserungsbedürftig
sein, aber es scheint mir, daß sie im

ganzen wohlgeeignet ist, manche der

Schwierigkeiten zu beseitigen, welche
durch das Werden und Vergehen der Ge-

stirne dem Verständnis jetzt noch dar-

geboten werden. Bis zu einem ge-

wissen Grade gibt meine Theo-
rie eine Umkehrung der üb-

lichen Anschauung. Man pflegt den

G aszustand als den Anfang der Ge-

st i r n s b il d u n g anzusehen und anzu-

nehmen, daß die Gestirne sichim Laufe
ihrer Entwicklung a b k ü h le n. Aber da

muß man fragen, wo denn der an-

fängliche Gaszustand herkomme?



Neue Wege cker Wertes-forschen-

Wie soll erklärt werden, daßdieserAn-

fangszuktmdan vielen stellen des Hinz-
Mels noch heute vorhanden ist?«anei-"
den gestelltenFragen scheintein bedeut-

samer Schritt angedeutet zu sein,»derzur
Abkehr von den jetzt doch etwas über-

ftiegenen Forschungsmethodenführen
muß,wenn er die erhoffte Gefolgschaft
findet.

Gerade diese immer weiter ins Un-

begreiflichegetriebenen Methoden brach-
ten ja auch den EddingtonsAnhönger
Riem zu der Erklärung in der »Him-
melswelt« 1926, wo er S.77-·.—78. sagt:
,,.-. . dann aber hört alle Uaturforschung
auf, denn dieseberuht auf der Annahme,
daß-dieMaterie überall dieselbenEigen-
schaftenhat. Sobald wir diesefundamen-
tale Annahme fallen lassen, dann ist
jeder Willkür Tiir und Tor geöffnet.
Denn welcher Art von Materie gehört
nun der irdische Stoff an, den Jwir

einigermaßean kennen glauben?- Wir-

sehen also hier«-einhoffnungslos es

System von Hy-po-the·sen,«unbewie-
sen, unbeweisbarund widerspruchsvoll.«-
Der eine Forscher lehnt also die Gas-

sterne im ..hergebrachten"Sinne .ab, der

andere wehrt sichgegen die zur Begrün-
·

dung der großenDichten der Begleit-
sterneangewendetenMethodenund gegen:
die Resultate selbst —- was bleibt uns
nochübrig, als der Freude Ausdruck zu

geben,.daßdas, was- viele:Laien fühlen;
auch einmal von berufener Stelle »aus-:-

gesprochenwird; diese ist wenigstens
durch ihre Stellung-gegen den Vorwurf-
geschützt,nicht physikalisch denken. zu

können, und die Wissenschaftmuß zu
·"

solchenÄußerungenStellung nehmen-
Hoffentlich föllt die Entscheidungso,
daß die Keßer wieder gläubigwerden-
können.

MAX wir-ten - Neun Wen DER WITERFOKSCHuN-c·
Die. erste Form der- Wetterbeobachs

tung zum Zwecke der Vorhersagung
der kommenden Witterung bestand in-

der Zeit nach der Erfindung des Ther-
mometers und Barometers darin, daß
der einzelne Forscher an seinem Stand-

orte fortlaufende, Jahre hindurch ge-

führte Aufzeichnungen vornahm, um

aus der Wetter-folgein langen hinter-
einanderliegenden Zeiten etwa vorhan-
dene Regeknößigkeitenin- der Wieder-

kehr bestimmter Wetterlagen heraus-
zusinden und fiir die Vorhersagung
nutzbar zu- machjen. Dieses Verfahren
müßtezu richtigen Ergebnissen führen,
wenn das werter »einesOrtes allein-»
ver schienst m, « (2)

ohne Rücksichtauf die Verhältnis-se.in.

der näheren,fernerenund fernsten Um-

gebung,sichselbstin der Weise-bedingte,—
daß das jeweilige Wetter eines belie-

bigen-Tages die alleinige Ursache für
das am folgenden eintretende genannt
zu werden verdient. Das ist nun aber

nicht der Fau. J
Wir wissen längst,daß.die Veränder-

lichkeit des Wetters an einem bestimm-
ten Orte faft immer durch Störungen
von außenher, durch Hereinwirkungen
aus der ferneren und fernsten Ums«
gebung, bewirkt wird. Diese Erkennt-
nis hat«schonvor 100 Jahren dazu ge-

führt,die
-

einzelnenBeobachtungsreihen

1«7·
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verschiedenerOrte miteinander zu ver-

gleichen und an Stelle der Betrachtung
des Nacheinanderablaufs des Wetters an

nur ein em Orte die Übersichtüber das

gleichzeitige Wetter an vielen Orten

zu setzen.Der sinnfälligeAusdruck dieses
neuen, wissenschaftlichen Verfahrens
(der Synopsis) ist die sogenannte ,,Wet-
terkarte«, deren erste 1858 von Le-

verrier herausgegeben wurde, und

die wir ja heute alle in ihrer üblichen
Gestalt aus der Erfahrung kennen. Sie

enthält im wesentlichendie Linien glei-.
chen Luftdrucks, weiter für jeden Be-

obachtungsort eingetragen die Wind-

fähnchen, welche Windrichtung und

Windstärke angeben und die Bewäl-

kungs- sowieNiederschlagszeichen,außer-
dem auch die Lufttemperaturen der ein-

zelnen Orte. Anfangs vermochte die

Wetterkarte freilich für die Vorhersage
nicht viel zu nützen.Das lag vor allem

daran, weil vor der Erfindung des Tele-

graphs und Telephons die Sammlung
der Beobachtungsangaben zu lange Zeit

erforderte. Man konnte höchstensfür
einen um 7—8 Tage zurückliegenden
Tag auf Grund der in der Wetterzens
tralstelle eingelaufenen schriftlichenMel-

dungen die Wetterkarte für ein größe-
res Gebiet wie Mitteleuropa entwerfen.
Nun wissen wir aber heute, daßes selbst
auf Grund der zeitgemäßen,im höch-

sten Grade vervollkommneten Wetter-

meldungen kaum möglichist, auf mehr
als 48 Stunden im voraus Wetter-

ansagen zu machen. Nur auf 12—24
Stunden besitzen die Vorhersagen des

heutigen Wetterdsienstes eine annehm-
bare Sicherheit. Aus einer acht Tage
alten Wetterkarte aber das Wetter für
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,,morgen«anzugeben, würde jeder der

heute diensttuenden Wettermacher ab-

lehnen.
So sehr das Verfahren der täglichen
Wetterübersichtskartezur Zeit ihrer
Einführung als ein gewaltiger Fort-
schritt der Wetterforschungangesehen
werden mußte,heute erweist es sichdoch
schon wieder als unzureichend und ist
durch neuere Erkenntnisse überholt.Jns-
besondere in einem Sinne hat die Wet-

terkarte mit ihren stets schöngeschwun-
genen Kurven verführerischauf die Wet-

terforschung eingewirkt, nämlichinso-
fern, als sie unter den Gelehrten die

Geneigtheit hervorrief, Mitteltypen der

Wetterlagen durch Auswertung vieler

hundert Einzelkarten (statistisch)heraus-
zubildenund überhauptjeden einzelnen
Verlauf der beiwirkenden Teilwerte

(Wetterfakt-oren)gewissermaßenzu glät-
ten. Dies ging so weit, daßdie Meteoro-

logie der letztenJahre ihre Vorhersagen
eigentlich nicht so sehr auf den wirk-

lichen, an Unstetigkeiten reichen
Verlauf des in der Natur gegebenenWet-

ters, sondern mehr auf einen »stilisier-
ten und wohltemperierten«Verlauf eines

durch rechnerische,,Mittelbildung«künst-
lich geschaffenen,,Typenwetters«aufge-
baut hat, was ohne Zweifel unnatürlich
ist. Bis vor kurzem war es die Regel,
Wettermeldungen einzelner Stationen,
die sich in den allgemeinen Kurvenver-

lauf nicht einfügenwollten, einfachals

aus der Ordnung fallend als unrichtig
zu streichen und für die Zeichnungder

Wetterkarte außer Betracht zu lassen.
Es hat lange genug gebraucht,bis man

erkannt hat, daßgerade dieseAbweichun-
gen von der Regel die eingehendsteWür-
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digung verdienen, sind doch sie gerade
die Anzeichendafür,daßder wahre Wet-

terverlauf mit dem unterstellten ,,stili-
sierten«nicht übereinstimmtund daß in-

folgedessenmit einem Fehlschlagen der

darauf allein gegründetenVorhersage
zu rechnen ist.

Diese Erkenntnis in der Bewitte-

rungSlehre allgemein eingeführt zu

haben, ist besonders das Verdienst von

ProfessorBjerknes, dessen Schule in

erster Linie von den strömendenBe-

wegungen der Luft und der Temperatur
der dabei bewegten Massen ausgeht, die

Luftdruckverteilung, wie sie in der Iso-
barenkarte an erster Stelle sinnfällig
betont zum Ausdruck kam, aber auf den

zweiten Platz zurückweist.
Viele Observatorien gehen jetzt des-

halb dazu über, neben den dem Publi-
kum durch die Tageszeitungen allbe-

kannten Luftdruckverteilungsi
karten auch täglicheFrontenkars
ten herauszugeben, bei welchen das

Hauptgewicht auf die klare Heraus-
hebung der Frontlinien gelegt ist. So

schreibtDr. R. Feig e, Leiter der Wet-

terwarte Krietern, im ,,Liegnitzer
Tageblatt« vom 19. Mai zur Einfüh-
rung seiner Leser in die neue Wetter-

kartendarstellung: Früher glaubte man,

daß kalte und warme Luft sich mische.
Eine Mischung findet aber nur in ganz

verschwindend geringem Maße statt,
während in der Hauptsache ein Über-

einanderschieben stiattfindet, indem ent-

weder andringende Warmluft als die

leichtere an einer Kaltluftmasse auf-
gleitet, oder aber einbrechendeKaltluft
als die schwerere sich unter die Warm-

luft zwängt und diese zu gewaltsamem
(2«)
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Aufsteigen zwingt. Die Hebung einer

Luftmasse hat aber naturgemäß Aus-

dehnung zur Folge, . . . diese wieder be-

dingt Abkühlung und damit Wolken-

bildung und endlich Niederschlag.Wäh-
rend nun beim Andringen von Warm-

luft ein weiches Aufgleiten an der Kalt-

luftmasse eintritt, weshalb auch die

Warmfront als Aufgleitlinie bezeichnet
wird und zu Landregen bzw. gleich-
mäßigem Schneefall Veranlassung gibt,
führt einbrechende Kaltluft- Kaltfront
oder Einbruchslinie genannt, zu gewalt-
samem Hochwirbeln der warmen Luft-
massenund damit zu Schauererscheinun-
gen, als Regens-chauer,Schneegestöber,
Graupelschauer, Hagel oder Gewitter . . .

wobei die Begriffe kalt und warm na-

türlich relativ zueinander zu werten

sind. Das Strömungssystem,das eine

Kaltluft und eine Warmfront bilden,
nennt man ,,Zyklone«,und diese Zy-
klonen treten in gewissen Gruppen oder

in ,,Zyklonenfamilien«auf. — Auf den

neuen Wetterkarten werden nun die

Kalt-s und Warmfronten diurchbesondere
Symbole (Zackenlinien) veranschaulicht
und die Zyklonen, zu denen sie gehören,
mit den Buchstaben A, B, c . . ., die

Zyklonenfamilien durch Ziffern vom

Jahresanfang an bezeichnet. ZZD be-

zeichnet als-o die vierte Zyklone der

23. Familie des Jahres. Jm allgemeinen
bestehendie Familien aus 4——5 Einzel-
zyklonen, von denen die über dem Mit-

telmeer auftretenden mit dem Kennbuch-
staben M, die letzte Zyklone einer Fa-
milie mit Z bezeichnet wird.

Bedeutet dieser Übergang von der

Lufbdruckkarte zur Frontenkarte mehr
eine innere Wandlung in den Anschau-

19



Neue Wege der Wetterfarselrung

ungen der führendenWettergelehrten,
so ist in den letzten Jahren auch eine

äußereWandlung in den Beobachtungs-
verfahren zu erkennen. Bis wenige
Jahre vor dem Kriege klebte die ganze

Beobachtung des Wetterdienstes sozu-
sagen noch am Erdboden. Die Verhält-

nisse in der freien Luft oben wurden

nur ganz ausnahmsweise anläßlichge-

legentlicher Ballonaufstiege usw. unter-

sucht. Heute hat man längst erkannt,
daß die genaue Kenntnis der Lufttems
peraturen und Feuchtigkeitsverhältnisse
in den Höhenbis zu 4000 Meter, besser
noch bis zu 10000 oder gar 15000

Meter hinauf einschließlichder dort

oben herrschenden Windrichtungen und

Geschwindigkeiten für die Wettervors

hersage wertvoller ist als alle Stationss

beobachtung am Erdboden. So gehören
denn heute Pilotballonaufstiege, aber

auch Flugzeugaufstiege mit wetterkund-

lichenMeßgerätenan allen großenWet-

terwarten zur Tagesordnung, und an

sogenannten ,,internationalen Tagen«
verfuchtman fegar allenthalben mit un-

bemannten ,,Registrierballonen«in die

Höhen von 10000—20 000 Meter über

der Erdoberfläche vorzustoßen. Ge-

legentlich ist man auch schon bis zu 27

bis 33 Kilometer Höhe mit einzelnen
Ballonsonden vorgedrungen. Immer

mehr erkennt auch die Fachmeteorologie,
daß das Wetter in den Höhenüber 20

Kilometer gebraut wird.

Freilich bereitet die Erreichung von

Höhenüber 10000 Meter vorläufigdem

Menschen snoch große Schwierigkeiten
und verursacht auch außerordentliche
Kosten. Bekanntlich haben als erste
Menschendie beiden Gelehrten B ers on
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und Süring im Juli 1901 erstmalig
mit einem Freiballon die 10000sMeterås

Grenze überschrittenund 10900 Meter

Höhe erreicht, freilich in bewußtlosem
Zustande, aus dem sie erst in viel tiefe-
ren Luftschichtenerwachten, so daß nur

aus den Aufzeichnungender selbstregis
strierenden Instrumente die Maximal-
höheberechnet werden konnte. Von zwei
englischen Luftschiffern, die später
11200 Meter Höhe erreichten, starb
der eine, der andere kam mit erfrore-
nen Gliedern zurück.Über 11 000 Meter

erreichten auch Leutnant Macready
End-e September 1921 und Lecointe

im Oktober 1923 mit Flugzeugen, so
daß diese Maschinen schwerer als Luft
die von Ballonen leichter als Luft auf-
gestelltenRekorde schlugen.Die 12000-

Meter-Grenze endlich überschrittder

Franzose Callizo am 10. Okt. 1924

um 60 Meter. Und gegenwärtig ar-

beitet man in allen Staaten daran,
durch neue Motoren, Propeller und son-
stige Konstruktionen (auch Raketen als

zusätzlicheAntriebssystemewerden be-

reits erwogen bzw. befinden sichin Ver-

such), Höhen von mindestens 14—15
Kilometer zu erreichen. Daß dies mög-

lichist,und daßdie inzwischenvölligdurch-
gebildeten Atmungsapparate und Kälte-

schutzeinrichtungendem Menschendie Be-

fahrung dieser Schichten ermöglichen
werden, haben erst kürzlichauf der Ta-

gung der Mannheimer Flugwoche Ende

Mai 1926 die ersten Fachleute Deutsch-
lands bestätigt.Bloß der Motor, der die

Maschine so hoch hinaufträgt,das ist
noch die nicht ganz gelösteFrage.

Jedenfalls tut die Meteorologieheute
alles, um die Ergebnisseder Höhenflüge
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zu sichernund hat am preußischenAero-

nautischen Observatorium eine eigene
Flugstelle eingerichtet,die gegenwärtig
von Dr. Fritz Loewe geleitet wird.

Auch besteht in Berlin eine eigene Ge-

sellschaftfürHöhenflugforschung,die sich
das Gesamtgebietder Erreichung äußer-
ster Höhenzum Ziele gemacht hat und

deren Vorstand aus den führendenPer-
sönlichkeitenaller in Frage kommenden

technischenund wissenschaftlichenFächer
gebildet wird.

Nach einem Bericht im »Köln. Stadt-

Anzeiger«wurden bisher folgende neu-

artigen Ergebnisse festgestellt:Leutnant

McDarmont erklärte, daß an der

Grenze der Troposphäre ein Ostwind
von 320 Stundenkilometern Geschwin-
digkeit dauernd vom Rande des luft-
leeren Raumes her weht. Dies würde

bedeuten, daß schonin 10—12 Kilometer

HöhedieErdatmosphärestark gegen die

Rotation des festen Erdkörpers zurück-
bleibt, was nach den Erfahrungen an

vulkanischen Aschenwolkenin 80 Kilo-

meter Höhe, die angeblich 14 Tage zu
einem fixsternbezüglichenUmschwung
um die Erdachfe brauchten, sehr wohl
denkbar wäre. Dann würde eben nur

die Bodensatzschichtdes Luftozeans, des-
sen Höheauf mindestens 250 Kilometer

berechnet wird, die 10—12 Kilometer

starke Troposphäreungefähr mit der

Erde rotieren, d. h. von den Unebenhei-
ten der Erdoberflächenoch mitgenom-
men werden, währendsie (die wie ein

Schmierölzwischendem Erdball und der

Stratosphäre liegt) dadurch den über-

liegendenHochschichtenvon 10 Kilometer

aufwärts ein fast reibungsloses Zurück-
bleiben ermöglicht.Weiters wurde von

allen Höhenfliegern in 10000 Meter

Höhe übereinstimde eine Kälte von

zirka 70—800(J gefunden, gleichviel ob

der Aufstieg im Sommer oder Winter

erfolgte. Dies würde bedeuten, daß die

Temperaturschwankungen, ebenso wie

sie nur wenige Meter tief in den festen
Erdboden dringen (man denke an die

gleichmäßigenKellertemperaturen), auch
nur wenige Kilometer hoch in die Luft
hinaufreichen. Jn 10000 Meter Höhe
verbrennt die Haut augenblicklich in

schweren Brandgradsen, wenn man sie
unbedecht der Sonne aussetzt. Was nicht
mit Leder verhülltwerden kann, muß
darum mit einer schweren Wagen-
schmierfettschichtbedeckt werden, was

sich als am besten erwiesen hat. Die

Brillen müssenaus einer Glasforte sein,
welchekurzwellige Strahlen nicht durch-
läßt, weil sonst die Augen erblinden.

Major Schröderstürzte1920 aus 10000

Meter Höheab, weil ihm die Sauerstoff-
zufuhr eingefroren war. Erst wenige
hundert Meter über dem Erdboden kam

er wieder zum Bewußtseinund konnte

seine Maschine noch abfangen und lan-

den: seine Augen waren eingefroren,
seine Trommelfelle geplatzt.

Der Verfasser selbst hat als Flieget-
leutnant im Kriege an der rumänischen
Front über 50 Flugzeugaufstiege, dar-

unter viele über 4000 Meter, mit me-

teorologischen Instrumenten unternom-

men und ist auch kurz vor Schlußdes

Krieges, am 27. September 1918, aus

4200 Meter Höheabgestürzt,weiß also
auch die Gefühleund die Gefahren die-

ser Unternehmungen zu würdigen.Aber

auch er muß bestätigen,daß dieses die

neuen Wege sind, welche die Wetterfor-
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schung einschlagen muß, wenn sie zu
neuen Erfolgen und zu immer mehr im

Kosmos wurzelnden Erkenntnissen ge-

langen will, denn den einfachen Weg-,
welchen ihr die Welteislehre schon seit
25 Jahren wohlbereitet dsarbietet, will

sie anscheinend nicht sehen. Doch sei es

darum: getrennt marschieren und ver-

eint schlagen mag auch hier die Losung
sein!
Daß es auch noch viele andere Ein-

zelne gibt, die ihre Sonderwege abseits
von Fachwissenschaftund Welteislehre
wandern, dafür heute nur noch einen

Beweis: die Forschungen des französi-
schenPfarrers Abbe Gabriel, auf den

jetzt sogar der »Vorwärts« (Berlin) un-

term 17. Juni 1926 in einem kurzen
Artikel aufmerksam macht. Um zu be-

weisen, daß uns der »Vorwärts« da

nichts Neues erzählt, wollen wir ver-

raten, daß schon fast seit Jahresfrist
eine Abschrift der Mitteilungen der Aka-

demie der Wissenschaftenaus den Stu-

dien des Abbe Gabriel in unserm
Schreibfachliegt. Vor-ausgeschicktsei,daß
Gabriel für 1925X26 oder für 1926X27
einen sehr scharfenWinter vorausgesagt
hat. Als Professor der Mathematik in

Caen hat sich Gabriel dem Studium der

Periodizitätdes Wetters zugewandt und

dabei anscheinend so starke Erfolge nach-
zuweisengehabt, daß der berühmtefran-
zösisicheAstronom Bigourdan am 6.

und 27. Juli 1925 darüber in zwei be-

sonderen Noten an die französischeAka-

demie der Wissenschaften berichtet hat,
indem er sie eine Entdeckung erster Ord-

nung, sowohl in astronomischerwie me-

teorologischerHinsichtnannte.

Abbe Gabriel stelltezunächstfest,daß
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es einen Monds und Sonnen-Zeitk·reis

gibt in 744 Jahren, der bisher un-

bekannt war und 9202 Mondumläufe,
40 Knotenumläufe und 27 Sonnen-

fleckenperiodenumfaßt.Dieser Zeitkreis

teilt sich in zwei Unterzyklen von 372,
in vier von 186 Jahren.

Daraufhin untersuchte Gabriel alle

erreichbaren geschichtlichen Wetter-

berichte aus alten Zeiten und konnte die

Tatsache feststellen,daß eine doppelte
Beziehung zwischendiesen Perioden von

744, 372 und 186 Jahren mit den ab-

norm strengen Wintern und außer-
gewöhnlichheißenSommern besteht. So

hat der harte Winter von 1917, der

allen Kriegsteilnehmern von der Front
her nochunangenehm in der Erinnerung
sein dürfte, im Winter von 1544 ein

Gegenstück,also 373 Jahre vorher. Der-

selbe hat zu weitern Vorgängern die

Winter von 1359, von 988 und 881,
alle in der Geschichtewegen ihrer Strenge
erwähnt.Der Winter vom Februar 1895

gleicht dem von 1709 eisigen Angeden-
kens, nach 186 Jahren. Der berühmte
Winter von 1879X80 fiel 186 Jahre
nach dem strengen Winter von 1694;
diesem ging wieder voraus der harte
Winter von 1508 und noch früher der

von 1328.

So gestalten sichnach Abbe Gabriels

Forschungen in der Vergangenheit —

denn mit den heißen Sommern ist es

dasselbe — die Phänomene der extre-
men Temperaturen mit dieser Regel-
mäßigkeit unter einem Spielraum von

im Maximum 1 Jahr. Es ist nur lo-

gisch- anzunehmen, daß es mit der Zu-

kunft ebenso sein wird. So wird man

den harten Winter von 1917 vielleicht
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186 Jahre später,im Jahre 2103, wie-

derfinden, ebenso den von 1895 im

Jahre 2081. Niemand von uns wird

Zeuge sein. SolcheVorherbestimmungen
interessieren Uns daher praktisch nicht.
Aber die ForschungenGabriels ergaben,
daß im Jahre1553 ein« strenger Winter

herrschte,und daßman 186 Jahre später
zu dem harten Winter von 1740 kommt.

Zählt man abermals 186 Jahre dazu,
so kommt man auf 1926; d. h. entweder

auf den Winter 1925X26 oder 1926X27.
Nun, den ersten haben wir bereits hin-
ter uns, und wie wir wissen, war er in

Nordwestamerika äußerstmilde, in Nord-

ostamerika und Europa aber außer-
gewöhnlichstreng. Da Abbe Gabriel

seine historischenDaten naturgemäßnur

aus Europa beziehen konnte, kann ihm
aus dem milden Witterungsverlauf in

Alaska kein Vorwurf gemacht werden.

Diese Ausführungen,die einer Uber-

setzung eines Artikels aus dem »Ma-
tin« vom 29. Juli 1925 größtenteilsge-

folgt sind, möchtenwir aber nicht ohne
die Bemerkung beschließen,daß die Pe-

riode von 186 Jahren auch unabhängig
von den historischenStudien Abbe Ga-

briels aus den Sonnenfleckenforschungen
in Verknüpfungmit den Planetenstel-
lungen im Sinne der Welteislehre ge-
deutet werden kann, indem sie nahe
gleich 16 Jupiterumläufenist. Wir hof-
fen darüber nächstensNäheresveröffent-
lichen zu können.

Fast könnte man glauben, alle For-
schermiihe sei doch umsonst, wenn man

nun aber die Prophezeiung des fran-
zösischenKriegsministers P a in le v ä

liest, der zugleich auch ein großer Ma-

thematiker ist. Dieser behauptet näm-
lich,daßdie Menschender Zukunft durch
Radiowellen imstande sein werden, Ne-

bel und Wolken nach Belieben zu be-

seitigen oder zu erzeugen, die Jahres-
zeiten zu überwinden und das Klima

einer Gegend zu bestimmen. Ja, wenn

das Wetter eine rein irdischeAngelegen-
heit wäre, möchteman als weitschauen-
der Techniker nicht gleich Nein sagen,
indessen: was werden die Kräfte des

Kosmos dazu sagen?

DR. JOH. HEMING J Zum FMGE DER ENTSTEHUNG

DER wEsIEwamIER BRAUNKOHLENFORMAHON

Wenn man eine Übersichtüber die

Entwicklung der Braunkohlenformation
in den einzelnen Teilen Deutschlandszur

Hand nimmt, etwa wie sie Pietzsch in

seinem bekannten Buche»DieBraunkoh-
len Deutschlands«auf Tafel 5 gibt, so
fällt einem auf, daßabweichend von den

übrigenGebieten in der Rhön, im Kasse-
ler Gebiet, am Vogelsberg und im Wester-
wald die Braunkohlen mit Basaltergüs-

sen im Zusammenhang stehen, Basalt-
ergüssen,die teilweise das Liegende der

Flöze bilden, teilweise deren Hangendes,
zum Teil aber auch im Braunkohlenflöze
selbst austreten. Diese Tatsache, welche
durch Profile erhärtet werden soll, läßt
ganz unwillkürlichdie Frage auftauchen
nach der Art der Entstehung, ob die

Kohlen des Westerwaldes, der hier spe-
ziell behandelt werden soll, allochthonen
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(bodenfremden)oder autochthonen (bo-
deneigenen) Ursprungs sind. Faft alle

Forscher sprechen sich für autochthone
Entstehung aus, wenn sie auch, z. B.

Pietzsch, zugeben müssen,daß Wurzel-
horizonte und Stubben kaum bekannt

geworden sind, die man vielfach als

Kennzeichen autochthoner Entstehung
anführt.

Abweichend von diesenAnsichten tritt

Schuckmann in der Zeitschrift»Braun-
kohle«, Jahrgang 23 (1924) für un-

bedingt allochthone Entstehung
ein und stütztdiese Behauptung u. a.

darauf, daß die aus den Westerwälder
Braunkohlen beschriebenenPflanzenreste
nicht alle von solchenPflanzen stammen,
die unmittelbar im oder am Wasserwuch-
sen. Einen weiteren Beweis für die Al-

lochthonie erblickt er in der äußerstun-

regelmäßigenLagerung der einzelnen
Bestandteile und verweist auf das ganz
unbedeutende Gefälle und die dement-

sprechendgeringe Kraft, welchedie klei-

nen Gewässergehabt haben.
Eine weitere Frage, welche vielfach

gerade im Westerwaldgebiete erörtert
worden ist und noch erörtert wird, ist
die nach dem Alter der Basalte, ob diese
jünger oder älter als die Braunkohlens
flöze sind, eine Frage, die zur Deutung
der Entstehung unbedingt von Wichtig-
keit ist.

Welch verschiedeneLagerungsverhält-
nisse durch dies Zusammentreffenvon

Basalt und Kohlenbildungentstehenkön-
nen, das zeigen die hier wiedergegebe-
nen Profile, welcheSchöndorfin einem

Aufsatzvom Jahre 1922 in der »Braun-

kohlen- und Brikett-Jndustrie«gegeben
hat. Als Uormalprofilergibt sichunter
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jüngerer Überdeckungvom Hangenden
zum Liegenden folgendes Bild:

Dachbasalt,
Hangendes mit gelegentlichenDach-
fläzen,
Oberflöz,
Tonmittel,
Unterflöz,
Sohlton und

Sohlbasalt,
letzterer aufgelagert den oligozänenVal-

lendar-Schichten des rheinischenBraun-

kohlenbezirkes, die als Schotter und

Tone sichbis zum Westerwald hinziehen.
Dieses Normalprofil wird freilich nur

selten angetroffen; außerdem normalen

Dachbasalt und Sohlbasalt, erscheint in

vielen Fällen, wie in unserem Profil 1

Profil 1

Basalt unmittelbar im Hangenden des

Oberflözesunter Fortfall des Decktones

Jn diesemvon Grube Viktoria stammen-
den Profil verdrückt der Sohlbasalt das

Unterflöz, der hangende Basalt das

Oberflöz. Ferner findet sich (Profil 2

Profil 2
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von Grube Nassau)Basalt in geringerer
Ausdehnung innerhalb der Kohle selbst
als scheinbarregelloseEinlagerung oder

gangaktig, oder es dringen, wie in Pro-
fil Z von Grube Viktoria, seitlich der

·
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aufsteigendenBasaltkuppen kleine Apo-
physen in die Kohle ein. Jn Profil 4

Prosil 4

von Grube Alexandria verdrückt eine

flache Sohlbasaltkuppe das Unterflöz,
währendTonmittel und Oberflözunver-

drückt sind. Ein weiteres Profil (5) von

Profil 5

Grube Alexandria zeigt, wie eine steile
Sohlbasaltkuppe das Unterflözund Ton-

mittel ganz und das Oberflöz teilweise
verdrückt hat. Profil 6 zeigt eine in die

Kohle einspringende Basaltzunge auf
Grube Alexandria, indem eine steile
Kuppe von Sohlbasalt am Steilrande
das Flöz verzerrt, um es über die Kuppe
zu verdrücken. Die letzten der hier zu

gebenden charakteristischen Profile (7
und 8) von Grube Nassau zeigen, wie

eine breite Zunge von Sohlbasalt in die

Kohle eindringt.
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Profil 6

Es würde zu weit führen, hier auf
diesembeschränktenRaume noch weiter

Profil 8

über Einzelheiten der durch das Zusam-
mentreffen von Basalt und Kohle ein-

getretenen Lagerungsverhältnissezu

sprechen, jedenfalls zeigen wohl diese
Beispiele zur Genüge,von welcherWich-
tigkeit für die Entstehung die Frage nach
dem Altersunterschiedvon Basalt und

Kohle ist. Nach der herrschendenAnsicht
über die Entstehung der Braunkohlen-
lager an Ort und Stelle ist es nichtmög-
lich, anzunehmen, daß im Waldmoore
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z. B. die Zungen von Sohlbasalt unserer
Profile 6 und 7 frei dagestanden hät-
ten, bis sichdann zum Teil unter ihnen
die Kohle bildete, und das müßte der

Fall sein, wenn man den Sohlbasalt als

wesentlich älter ansieht. Schreibt man

ihm ein jüngeres Alter-· als den Kohlen
zu, dann würden sichandere Erscheinun-
gen wie die des Profils 2 nur schlechter-

klären lassen. Ferner ist zu bedenken,
daßKontakterscheinungen in der Braun-

kohle, hervorgerufen durch den Basalt,
wenn er die Kohle unmittelbar berührt,

auftreten, freilich in den Westerwälder
Gruben nicht so stark bemerkbar wie am

Meißner bei Kassel, wo die Braunkohle
in hochwertige Glanzkohle, Pechkohle
und Stangenkohle umgewandelt wurde.

Wenn wir uns diesegeschildertenVer-

hältnisseerklären wollen, so stoßenwir

zunächstauf Schwierigkeiten,denn keine

der aufgestellten Theorien, weder Alloch-
thonie noch Autochthonie, reichen allein

eindeutig zur Erklärung der verschiede-
nen Erscheinungen aus. Lediglich unter

Zuhilfenahme der von Hörbiger ange-
nommenen Kataklysmen können wir zu
einer eindeutigen Erklärung gelangen.
Der Leser entsinnt sich der Aufteilung
eines jeden Kataklysmus in verschiedene
Unterabteilungen, von denen hier einige
in Frage kommen. Der näherkommende,
in diesemFall tertiäre Mond, macht auf
die Erdkruste seine Schwerkraft dadurch
geltend, daß zunächst vereinzelt Aus-

brüchebasaltischenMagmas stattfinden,
als deren Folge sichvulkanischbedingte
Hohlformen auf dem Sohlbasalt heraus-
bilden, die mehr oder weniger durch die

tektonischen Linien beeinflußt sind,
welchefrüherenKataklysmen ihre Ent-
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stehung verdanken. Die Ausschlägeder

Flutberge füllten diese Hohlformen un-

ter gewisser Abtragung dann entweder

mit organischemoder anorganischemSe-

dimentmaterial aus. Diese vulkanischen
Ergüssehielten natürlichauch während
dieser Ablagerungenan und nahmen an

Stärke nach der Sedimentation natur-

gemäßnoch zu. Das Magma durchbrach
u. a. auch die zur Ablagerung gekomme-
nen Kohlen- und Tonablagerungen und

die dabei auftretendenDrucke und Pres-
sungen fanden in den Rutschflächenund

Harnischen und den Einlagerungen von

Basalt in die Kohle ihren Ausdruck. Die

mächtigeBasaltablagerung am Ende des

Tertiärkataklysmus hat dann späterhin
die weicheren unteren Schichtengegen die

Abtragung geschützt.Wo das basaltische
Magma mit den sichbildenden Kohlen-
flözenoder den Tonen, die man vielfach
als umgearbeiteten Basalt ansieht, in

unmittelbare Berührung kam, bildeten

sich die Kontakterscheinungen.
Aus dem Gesagten geht hervor, daß

die Eigenart der WesterwälderBraun-

kohlenablagerungen nur so erklärt wer-

den kann, daßwährend der Anschwem-
mung der Pflanzenmaterialien von fern
her ungefähr gleichzeitigBasalteruptio-
nen einhergingen, welche auch zeitlich
etwas vorher (Sohlbasalt) und etwas

nachher (Dachbasalt)ebenfalls erfolgten.
Recht hat Schuckmannzweifellos mit sei-
ner Annahme allochthonerEntstehungder

WiesterwälderBraunkohlenflöze.Ganz
ähnlicheVerhältnisseliegen in der Rhön,
am Vogelsberge und anderwärts vor,

auf welche aber aus Raummangelerst in

einem späteren Beitrag eingegangen
werden kann.
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Kosmische Kräfte in wirbelftürmen

Jn ,,Tl1e New York Times« vom

Sonntag, den Z. Oktober 1926, ist in

englischerSprache unter oben bezeich-
netem Titel der folgende Aufsatz von

dem beruhmten Brückenbauin enieur
Dr. ing. Gustav Lindentha ,

Pre-
sident and chjek Engineer of the
North Rtver Bridge company, New

York, Penna station, erschienen.
Nachdem Dr. Lindenthal vor perio-
dischen»Wiederholungensolcher Un-

glücksfalle,wie iese Florida betroffen,
warnt, schreibt er folgendes:
Daß· die Floridakatastrophe durch
kosm1«sche, aus dem Sternenraum
kommende Kräfte verursacht wurde,
anstatt der in Jhrer Notiz vom 22. Sep-
tember erwähnten irdischen Kräfte,

dürxtesehrwahrscheinlich die überwie-

gen se An icht werden, bis alle die Tat-

sachen
des erstörendenWirbelsturmes,

er Sturm lut und Landüberflutung
festgestelltund untersucht sein werden.

Es ist bekannt, daß im Raume zwi-
schenden Planeten ungezählteMillionen

Körper von unvergleichlich kleinem Aus-

maße sind, welche um die Sonne in der

gleichen lzauptrichtungund Ebene wie
die Erde reisen, aber mit

verschiedenenGeschwindigkeitenund in ver chiedenen
Bahnformen und Ebenen. Viele der-

selben bilden Schwärmeund durchschnei-
den die Bahn der Erde und anderer

Planeten, und wenn sie diesenzu nahe
kommen, unterliegen sie er Schwer-
kraft und fallen auf die Planeten. Der

Großteil dieser Körper, welche sich mit

planetarischer Geschwindigkeitdurch den
Raum bewegen, besteht aus Eis. Sie
werden bei Nacht durch reflektiertes
Sonnenlicht sichtbar, wenn sie von der
Sonne beschienenwerden, gerade so wie
der MOU·,bei dem man annimmt, daß
er mit einer 100 Meilen dichen Eis-

kruste bedechtist und das Sonnenlicht
zurückwirft.

Die Erscheinung ist als Sternschnup-

Fenbekannt, nicht zu verwechseln mit
en Meteoren, die aus dunklem metalli-

s en Stoffe bestehenund nur dann sicht-bar werden, wenn sie durch die Rei ung
beim Durchfliegen der Erdatmosphäre
heiß werden. Der Großteil der zer-
trümmerten Bruchstücke erreicht die
Erde in Form von kosmischem Staub.

Große Schwärme von Sternschnuppen
erscheinen jedes Jahr von Anfang
August bis Ende November. Jm Volks-
munde nennt man die Sternschnuppen
bisweilen St. Laurenzi-Tränen, nach
dem Namenstage dieses Märtyrers, dem
10. August. Alljährlich kommen Teile
der Schwärme, die durch die Schwer-
kraft der Erde aus ihrer planetarischen
Bahn heraus ebracht wurden, näher zur
Erde und fal en schließlichauf dieselbe1.
Wir haben dann die Erscheinungen der

Taifune und- Wirbelstürme, wenn die

Luft durch den furchtbaren Stoß der
Eiswolken mauerartig emporgerissen
und der Länge nach vorgetrieben wird,
als Hagelstürmeund tropische Regen-
güsse niedergehen, indem sie das Land

überfluten, jedoch selten weiter nördlich
oder südlichals der 30. Breitengrad.

Mit den stets fortschreitenden For-
schungen und Erkenntnissen wird es

möglich sein, diese katastrophalen Stö-
rungen auf der Erdoberflsächenicht bloß
nach ihrem Vorfall zu erklären, sondern
sie auch vorauszusagen. Jn dieser
Hinsichtwird die neue Wissensch aft
der Welteislehre, deren Autor der

Jngenieur und Gelehrte Hanns Hörbi-

1 Gemeint sind die Fallbahnen der Roh-
eissBoliden auf dem Wege vom vorderen

Quadranten der inneren Milchstraße zur
Sonn-e. Eingefangene Boliden werden von

der Fallbahn abgelenkt und gezwungen, die
Erde wie Monde zu umkreisen, um endlich
nach langem Spiralweg in dieselbeeinzustür-
zen, was vornehmlich im Morgen- und
Abendwall bzw. im Sonnenhochstandsort der
Erde erfolgt. Anm. der Schriftleitung.
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ger in Wien ist, die wertvollste Hilfe
verschaffen. Das Monumentalwserk über

diesen Gegenstand von örbiger und
dem Astronomen Fauth it bereits er-

schienen. Es ist noch ni t in andere
S rachen übersetzt und in amerikani-

k
en wissenschaftlichenKreisen, wahr-

cheinlichwegen des Krieges, fast unbe-
kannt. Auf meiner letzten Europareise
fand ich in deutschen wissenschaftlichenKreisen die allgemeine K age einer

Mangelhaftigkeit, ja fast eines Auf-
hörens eines Austausches wissenschaft-
licher Literatur und Berichtertattung,
und ein großesVerlangen na solchen
Veröffentlichungen,aber, leider, es ist
kein Geld da, um die-sezu kaufen. Wäh-
rend meines letzten Besuches in Wien
hatte ich das Vergnügen, Hanns Hor-
biger zu treffen. Dieser erzählte mir,

daß
er und Fauth an einer erweiterten

un verbesserten Auflage ihres Werkes

arbeiten, wofür sie durch mehrereJahre
das Material gesammelt haben. Hör-
bigers Lehre ist packend in der
Ausle ung der unbestrittenen
kosmifchenErscheinungen, aber
wie üblichwird er von den orthodoxen
Wissenschaftlern, die seine Schlußfolge-
rungen bestreiten, angegriffen. Jeden-
alls hat er auf seiner Seite die
tark zunehmende Stütze Hder

besten mathematischen Geister
und Denker in den astronomi-

schen
und physikalischen Wis-

enschaften, und es unterliegt kei-

nem Zweifel, daß wie üblichdie Wahr-
heit zum Schlussedie Oberhand gewinnt
und daß seine Lehre und Schlußfolge-
rungen anerkannt werden, weil sie ein

epochemachendes Kapitel bilden, und
dies nicht »nurin der Kosmogonie, son-
dern auch in der Metaphysik und Philo-
-sophie.

Der Zweck, welchenich in diesem
Briefe verfolge, ist»:daß der Wieder-

aufbau in den verwsustetenGebieten mit
einer periodischenWiederholung solcher
Un lücksfälle,nicht genau»auf derselben
Ste le, aber im allgemeinen zwischen
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dem 30. Breitengrad nördlichund süd-
lich, rechnen sollte. Es it kaum zu be-

weifeln, daß der letzte nglücksfallin
Zaraguayund der vor 26 Jahren in

Galveston durch ähnliche kosmische
Kräfte verursacht wurden.

Um das Eiszeittätsel
Es ist genügendbekannt,daßdie Erd-

geschichtsforschungsichgeradezu in einem

abyrintlgvon Widersprüchenund Mei-

nungen efindet, sobald sie versucht,
über das Zustandekommen und die Aus-

wirkung einer Eiszeit auf sErden etwas

logischBefriedigendesauszusagen. (Aus-
führlicheshierzuin Behm,Planeten-
t»odund Lebenswende. R. Voigt-
landersVerlag. Leipzig 1926.) Jn sehr
bezeichnenderWeise hat ganz neuer-

dings der hervorra ende Wiener Geo-
loge Professor C. iener in seinem
Werke ,,Griindzüge der Biostrati-

graphie«(1925) diesen Zwiespalt be-

euchtet. Bei Erörterung des Eiszeitpro-
blems bemerkt er im 10. Abschnitt »Pa-
läoklimatologie«genannten Werkes fol-
gendes:
»Ichglaube nicht, daßeiner der Leser

dieses Abschnittes über die aus dem-

LelbengeschöpftenErfahrungen Befrie-
igung empfinden wird. Auch ich selbst

habe nur mit einer gewissenResigna-
tion das Studium der palaoklimatischen
Literatur abgeschlossen.Es gibt leider

vorläufigkeine zufriedenstellendeLösung
der klimatischen Vorgänge in der Erd-

geschichte.Der aktualistischeStands
unkt Lyells versagt gegenüber

en Problemen, die uns eine»nicht un-

er eblicheAnzahl dieser Vorgangestellt.
Ale Hypothesen aber, die zu anderen

Hilgsfaktorengreifen,longlieren mit
blo en Möglich eiten. Wenn jemand be-

hauptet, die Polwanderungsei keine

Hypothese,cxpo·ndern·
eine empirischgefun-

dene Tatsa e, so gibter sichder gleichen
Selbsttäuschunghin wie Haeckel,der nie
an der Realität Iener Phantasiegeschöpfe
gezweifelthat, mit denen er die Lücken

zwischen den Klassen und Ordnungen
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des Tierreiches überbrückenzu können

glaubte. Möglichsind viele paläoklima-
tische Hypothesen,exakte Beweise liegen
für keine von Ihnen vor. Dazu kommt

noch, daß «ede derselben nur einen Teil
der uns flehxverVerständlichenErschei-
nungen erklärt, währendihre Anhänger
glauben, durch eine großziigigeBetrach-
tung das fO Ungemein komplizierte pa-

läothermaleProblem in seiner Gesamt-
heit auf einseitigemWege lösenzu kön-
nen. Jcb kenne die Geschichteder be-

schreibendenNaturwissenschaften zu ge-
nau, um michder Täuschunghinzugeben,
als könnte meine Kritik eine der gerade
modern gewordenen Hypothesen auch
nur einen ihrer Anhänger rauben. Die

Erfahrung lehrt, daß eine Hypothese
niemals dadurchan Boden verliert, weil
ie mit guten Gründen widerlegt wird,
olange sie zur Erklärung von Teil-

erscheinungenausrei t. Sie verfällt erst,
wenn sie aufgehört at, interessant zu
sein, und keine weitere Auswertung
mehr zuläßt.Dann macht sie einer neuen

Platz, die das Problem von einer ande-

ren, womöglichvon der entgegen-
gesetzten Seite betrachtet und da-

durchgrößeresInteresse erweckt.«
SoweitDiener! Hat nicht gerade H ö r-

biger die einseitige Lösungdes Eiszeit-
problems überwunden und oftmals hier-
für eine bislang beispiellos zwingendeSynthese gegebenll p.

Um das Milchstraßenproblem

Jn seinem Werke: »Die Milch-
straße« (1908 sagt der Direktor der

Heidelbergerternwarte, Prof. Dr.

ax Wolf: ,,Uur so viel ist sicher,
daß die Milchstraße uns schöne und

großeProbleme ausgibt, uns auf Vor-

gänge und Kräfte hinweist, für deren

Beschreibunguns heute noch Begriffe
un Vorkenntnissefehlen. Wir ste-
hen einem großen Geheimnis
gegenüber, ohne dessen Entschleies
rung unlerKosmos ein arges Flicks
werk ist.

Wir sehen, daß der Kenner weit ent-
ernt davon ist, zuzugeben, daß die Wifs
enschaft bereits längst eine sichere Lö-
ung des galaktischen Problems geboten
hätte. Ein anderer Milchstraßen-Spezia-
lit, Dr. Heinrich Samter (,,Die
ilchstraße«1895) führt aus: »Bei der

Verwirklung des Problems darf kaum
in nah-er Zeit eine sichereBeantwortung
der

galaktisscgenFragen erwartet wer-

den. Jmmer in ist es erfreulich, daß
dur die Ausdauer fleißiger Forscher

sickf
er Schleier zu heben beginnt, der

unserem geistigen Auge noch immer die
Natur der Milchstraßeverbirgt.«

Daraus geht hervor, daß dsie wirk-

lichen Kenner des Problems weit davon

entfernt sind, etwas anderes festgestellt
u haben, als daß dies Problem noch
er Lösung harrt. Ein dritter Spezia-

list, L. Dürr: »Die Milchstraße und

ihre Stellung im Universum nach den

neuesten Forschungen«(1905,«06)sagt:
»Ein großesFernrohr zeigt war in der

Milchstraßeunzählbar viel terne, von

denen das freie Auge nichts wahrnimmt,
allein diese Sterne sind es nicht, die

hauptsächlichden Schimmer der Milch-
straße bilden, letzterer liegt vielmehr
jenseits der auflösendenKraft unserer
größten Instrumente. — Diese Ergeb-
nisse sindcgpäterdurch die Untersuchun-
gen von aston vollkommen bestäti t
.worden.« — Easton behauptet nämli :

»Das, was wir Milchstraßenennen,
ist bis zu gewissem Grade optischeTäu-
chung. — Die Planeten und die Fix-
terne ändern, wenn wir stärkere Jn-
trumente anwenden, ihr Aussehen mehr

oder weniger, allein sie verschwinden
doch niemals. Dieses letztere find-et aber

tatsächlichfiir die anscheinend ununter-

brochene Helligkeit dessen, was wir

Milchstraßenennen, statt.«
Die Einsichten können sich wohl des-

halb der
Wahrheitni t nähern, weil

immer der ate Hers elsche Grund-

gedanke blendet, daß das, was wir

eigentli
MilTstraße

nennen, den gan-
zen tele kopis , beherrschbaren sideris
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schen Inhalt des Weltraumes außen
als felbstleuchtendes Sternband um-

schließt,während aber dieses Lichtband
ein weit innerhalb der nächstenFix-
sterne mit uns durch den Raum schwe-
bendes pseudoplanetarisches Gebilde ist.

Jedenfalls steht fest, daß die Be-

obachter schon selbst einen Unterschied
machen zwischen dem, was wir mit

LreiemAuge als Lichtband sehen und
em diesem Lichtband zugeordneten bloß

teleskopisch sichtbaren Kleinsternheer.
Aber noch immer erkennen sie nicht, daß
es zwei sowohl genetisch, als auch phä-
nomi«sch,physikalisch, chemischund dy-
namisch grundverschiedene Gebilde lfind,
gifdzusammen das galaktische Pro lem

i en.

Ungehobene Schätze

Vor etwa drei Jahren erhielt ich von

meinem Bruder zum Geburtstag ein

Buch mit der Bemerkung: Da Du Dich
schon lange für Sagen- und Religions-
geschichte interessierst, wird Dir diese
Schrift von Nutzen sein. — Mit et-
was großen Augen las ich den Titel:
Eis, ein Weltenbaustoff, von

Dr. Voigt. Und das sollte ich gebrau-
chen können?

Freilich mußte meine Skepsis bald

weichen. Das ganze Buch ließmich nicht
mehr los. Mit verhaltenem Atem aber
las ich die Überlieferungender Sintflut
und der Offenbarung Johannes in

HörbigerskosmotechnischerBeleuchtung.
Seit unzähligenJahrtausenden hatte sie
keines Menschen Seele mehr so ange-
schaut, sie ,,wissend«betrachtet. Das war

ja uralte Men chheitsgeschichte.Mir be-

gann es, wie chuppen von den Augen
zu fallen. ·Seltsam!Führte von hier
aus nicht eine gerade Linie nach unserer
Edda ?

,,J - ei e Gehör von den heil’ en Ge-ch h sch
schlechtem,

g

Von Heimdals Kindern, den hohen und
niedern!

30

Walvater wünscht es, fo will ich er-

«
ählen

Der Vorzeit Geschichtenaus frühsterEr-

innerung.«

(Völuspa, übersetztvon H. Gering.)

Man fragt unwillkürlich:Eine Er-

innerung der.Abgrund Ginnungagap,
der Riese »Mut,der mächtigeBrüller,
den die Gotter im Kampfe töteten, aus

dessen Schadel fie den Himmel wölbten
und aus dessen Gebeinen sie die Erde

s-chufen?!«War das nicht einfach gro-
tesk? Wie war es denn überhauptmög-
lich, daß Derartiges gedacht werden
konnte? Jede zureichende Erklärung
versagte.«Zwar betrachtete man solche
und ahnliche Din e vielfach als »Natur-

mizthenNohne die Schwierigkeiten be-
he en zu konnen. Und wieder führt der

gleicheFadenauf das erste Kapitel der
Bibel zuruck, das Kund-e gibt, wie Clo-
him Himmel und Erde aus Tohu und
Bohu — nicht etwa aus dem Nichts —

xchafftIlochandere Stellen erzählenvor

er Schofpfungvon einem Kampf mit
einem riesigen Ungeheuer. Wie kam
man zu solchen ,,Mythen«? Warum
sollte uber dem festen Himmelsgewölbe
noch Wagsersein? Wohin wir blicken:
in Babizonien, Afsyrien, Indien, er-

si»en,China, Alt-Amerika, überall iese
ratselhaften Bilder. Und- auch diese
Uberlieferungen behaupten wie die
Edda, Urberichte zu geben.

Ohne H ö r b ig e rs kosmotechnische
Gesetzehättenwir wohl noch lange nach
einer- wirklichen Erklärung suchen kön-
nen. Die Welteislehre ist auch hier be-

rufen, den Schleier endgülti zu heben.
Hier sind nur ein paar k eine Stich-
proben angedeutet. Ein ungeheures
Material liegt vor, das unabsehbare
Ausbeute verspricht. Die neue Lehre
wird auf dsie Entstehung der meisten
Mythologien, der Sagen und Märchen,
fast der gesamten religiösenVorstel-
lungswelt vollkommenneues Licht wer-

fen. — Hier fehlt es an Raum. Jn
einem der nachsten Hefte hoffe ich, auf
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diese Fragen etwas näher eingehen zu
können. GeorgHinzpeter.

Sagen uIn den Mond

In der bekanntenZeitschrift »Die
Bergstadt«,JUIIheft 1926, S. 368 be-

richtet Ellen Kaltenbach Ogilvie
in ihrem Artikel »Das Schmerzenskind
des deutschen Ostens« folgende alt-

litauische Sage: . . . Schon dringen
einzelne Sterne mit ihrem Licht her-
vor und der Abendstern schickt sich
an unterzugehen. Von ihm erzählt die

litauische Sa e, daßder Mond die Sonne
um seinetwi len verraten at und des-

wegen von Perkunos mit em Schwert
in zwei Hälftenzerspalten ist, davon
die eine Hälfte ins Meer fiel. —-

Von einer andern Auffassung, die auf
die Vorstellung hinweist, daß die Him-
melskugelein Gewölbe ist, auf dessen
Oberseite sich wieder eine bewohnte
Welt befindet, berichtet Dr. H. Kunike
in einem Artikel »Das Himmelsgewölbe
bei den Naturvölkern« in der Zeitung
»Der Deutsche«,Berlin vom 20. Juni
1926. Nach ihm heißtes bei den Kay an

auf Borneo: Die Sterne werden als
kleine fonungen im Boden einer an-

deren, helleren Welt angesehen, und sie
sollen von den Wurzeln von Pflanzen
herrühren,die durch den Boden dieser
Welt gedrungen sind. Über jener Ober-
welt scheintnach dieser Auffassung also
offen ar wieder eine Sonne. Jn einer

Prärieindianer-Sagewird einem Mäd-

chen, das von einem Sternenmanne in
den Himmel entführt wird, geheißen,
nicht eine große Rübe auszugraben, die
dort wächst; sie tut es indessen dochund

sieht aus der so entstehenden fonung in
die untere Welt hinab. Die helle Off-
nung im dunklen Nachthimmel,die durch
das Ausgraben der

grcåßen
Rübe hervor-

gerufen wird, ist hä st wahrscheinlich
der Mond, und die auf die Erde hinab-
sehendeFrau ist die Frau im Monde, die

nach dem Glauben vieler Jndianer in
dem dunkelstenTeil seiner Flecken ge-
sehen wird. Der Frau gelingt es dann

mit Hilxeeines aus Tiersehnen gefer-tigten trickes aus dem Himme zur
Erde (herab) Zu klettern, doch leider

reicht der Stri dazu ni t aus, und ihr
Sternenmann, der ihre lucht entdeckt,
wirft nach ihr, die zwischenHimmel und
Erde hängt,mit einem Stein, der sie er-

Lchlägt
— AuchdieseSage würde wieder

arauf hindeuten, daß der Mond früher
nicht war und erst irgendwann einmal

zur Zeit als die Menschen .fchonauf
Erden lebten, entstand, wobei sich am

Himmel irgendwelche Ereignisse abspiel-
ten, wobei auch irgendwas zur Erde

herniederfiel. Auch ist wieder ein W eib
im Spiele, genau wie bei der Huythaka-
Sage. L.

Aftropitichisches
Der Gedanke, daßHimmelskörperin

irgend-welchenBezielzungenzum Leben
der Erdbewohner ste en, ist uralt. Man
brau t nur an die Sternenkunde der

Baby onier oder an die astrologischen
Spekulationen des Mittelalters zu den-
ken. Wenn auch der Versuch über das

Verhältnis von Planet und menschlichem
Einzelschicksaletwas Bestimmtes auszu-
sagen als gewagt erscheint,so bleibt doch
die Forderung nach kosmischer Ver-

knüpfung alles Lebens begründet. Es
war vor allem der Mond, dessen Wir-

kung auf die Erde zunächsteinige For-
s er interessierte. Ekholm und Ar-

rckheniussind es gewesen, welche den

Einfluß des Mond-es auf die Elektrizi·-
tät um Gegenstand einer Untersuchung
ma ten. Daß der Mond an der Bildung
von Ebbe und Flut beteiligt ist, ist be-
kannt.

Nun lassen sich aber auch Perioden--

Fhänomene
im psychophylsischen

Leben
er Erdbewohner ermitte n, die außer-

halb der Tages- und Jahresperiodik des
Erd-Sonne-Verhiältnissesliegen. Inwie-
weit es sichum wirkliche astropsychise

Erscheinungen handelt, läßt sich ni t

feststellen. Es kann nämlich kein Ge-

stirn organisches Leben der Erde anders

beeinflussen, als dies durch Erscheinun-
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Rundschau

gen des irdischen Wetters, des Bodens,
des Klimas und der Landschaft im all-

gemeinen zum Ausdruck kommt. Dem-

nach tragen also letzten Endes die astro-
psychischenWirkungen, falls es solche
gibt, geopsychischenCharakter.

Der Glaube an die Zusammenhänge
wischen dem »Nach-twandeln«(Mond-Fucht)und dem Monde ist im Volke

nicht erloschen. Arrhenius glaubt einen

Einfluß der Mondphasen auf die Ver-

teilung der e

ileptischlenAnfälle nach-
gewiesen zii gaben.uch das ,,Nacht-
wand-eln«,welches er als eine der E i-

lepsie (Fallsucht)verwandte Störung e-

trachtet, zeige sich vom Monde »ab-
hängig«.Die Erklärung, welche Anhe-
nius hierfür gibt, ist folgende: der
Mond bestimmt die Erdelektrizität, die
wiederum das Auftreten der ,,Anfälle«
beeinflußt. Jnteressante Beziehungen
wischen der Mondphase und dem Ge-

? leckztslebenweist der in der Süd-see
le

fen
e Palolowurm (Eunice viridis)

au .

Die Euniceverme rt ich in derWeise,
daß bei beiden Ges le tern die hinter-
sten Teile des Leibes zu selbständigem
Dasein sichablösen,die Keimstosfe ent-
leeren, welche si im Wasser mischen
und derart befru ten. Die-seabgestoße-
nen Leibesteile nennen die Polynesier
—- Palolo. Er wird von ihnen gefangen
und gegessen. Die Eingeborenen be-

haupten, daß die Palolo nur zweimal im
Jahre, nämlich im Oktober und No-
vember, und zwar nur in der Nacht vor

der Vollendung des letzten Mondviertels

und unabhängigvon der Wetterlage

Lichfinden.»Die ,,Mondpünktlichkeit«
es polynesischenPalolo geht aus den

Auxzeichnungenv. Biilows und Be-
ne ikt Friedländers, die unab-

hängig voneinander gemacht wurden,
hervor.
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Die atlantische Abart des Palolo
(Eunice furcata) zeigt die gleichen
Eigenheiten in der Fortpflanzung. Nur

findet die Befruchtung Juniende bzw.
Julianfang statt.

« »

Arrhenius erblickt die Ursache der

Loslösun der Palolo in der Elektrizis
tät, welcgedie physischeund psychische
Spannung im Organismus der Eunice

so steigert, daß sie ihren Palolo abstößt.
Es gibt noch eine andere Theorie, welche
das Schwärmender Eunice rein mecha-
nischdeutet. Der Mond beeinflußtEbbe
und Flut. Die stärkere Wassers ülung
löst dsie nur locker sitzenden Palo o. Da-
gegen wurde vorgebracht, daß auch in
einem Wasserbehälterdie Palolo mond-

pünktlichausschwärmen. Es ist aber

nicht zu entscheiden, ob die Eunice in

zisychiser oder physischer(dienur durch
ie phy siologischeSpannung bedingt ist)

Sexualerregung ihre Palolo abstäßt,und

welche Beziehungen zu den Mondphasen

bestehenkönnten. Die Palolofrage bleibt

rätse haft. Man glaubt periodischeVor.

gänge in niederen Organismen annehi
men zu müssen,die durchdie astrono-
mi che Mond-stellung bestimmt werden.

nerwiesen bleibt aber dann immer

noch, daß bei diesenVorgängender
Mond psychophysischeWirkungenzu
entfalten vermag. Hier stecktdie For.
schung noch anz in den Kinderschuhen.
Es wird viel eichtnichtdas kleinsteVer-
dienst der Welteisl ehre sein, einen
neuen Jmpuls zur intensiveren Beschäf-

äiglung
mit diesenProblemen gegeben zu

a en.

Dr. med. et phil. G. L. Giehm.
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Zu unsersei- Tafell
«-—

hülle und das Klsima der Erde, über die

Sonne, die Planeten und Mars und Mond

insbesondere interpretiert. Nur muß man sich
unwillkürlich fragen, wie-so Arrhsenius die

Welteislehre bislang offen-bar fremd geblie-
ben ist, den-n gerade seine Darlegungen sind
der bessteBeweis dafür, wie nutzbringend sich
besondeer bei prinzipiellen Problemen die

Weltesislieshre zum minsdesten als hervor-
ragende Arbeitshypothese erweisen würde.
Für den, der die Welteislehre kennt, wird

das Buch als brauchbarstses Vergleichsmittel
sehr nutzbringend sein. Deshalb empfehlen
wir das Werk! Vor allen Dingen würde er

die Überzeugunggewinnen, wie merkwürdig
klar-er die Welteislehre höchststrittig geblie-
ben-e Dissziplinsedeutet, denken wir beispiels-
weise nsur an das, was Verfasser über Son-

nensfl-ecken,Zod-iakal- oder Nordlicht zu be-

richten weiß. Auch wir glauben gerne, »daß
dise Menge des (an sich allerdings rätselhaft
gebliebenen) Sonnensstaubesdurchaus nichtso
gering ist, daß sie derartige Erscheinungen
hervorbringen skann«. Aber wir haben in-

zwischen auch etwas von sonnenfslüchtigem
Feinseis gehört! Zwei meisterlicheEssays »Ur-
sprung der Astronomie«und »Die Entwick-

lung der Chronologie«am Eingang des Bu-

ches müssen loben-d hesrvorgehoben werden.

Bm.

Zu unserer Tafel I

Die Tafel gibt eine Vorstellung von

dem gegenwärtig erreichten Zustand un-

seres Sonnensystems im Sinne der Welt-

esisleh-re.Die Flugrichtung der inmitten
des Bildes befindlichen Sonne ist aus

der Gerad-en mit dem
Pxeil(liinks) zu

ersehen, woselbst Apex, .h. Flugziel-
punkt zu lesen steh-t. Seit ihrer Geburt,
d. h. dem Abschußaus der Sternmutter,
eilt unsere Sonnenwelt dem Sternbild
des Herkules zu. Die weiße Kreislinie

,,Gr-enzeder Sonnenschwere«besagt, daß
der Anziehungsbereich der Sonne be-

grenzt ist, eine der wichtigsten Folge-
rung-en der Welteislehrel Außerhalb
dieses Anziehungsbsereichsumspannt die

Milchstraßeals Eisballring die engere
Sonnenwelt. Die Eisnatur der nur in
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Hier spricht nicht nur der bedeutsam
bekannte Lebensforscher, glänzende
Naturbeobachterund feinsinnigeNa-

turschilderer zu uns, sondern zugleich
ein geistvollerMittler zwischenNatur-
und Menschtum Ob wir das ge-

schäftigeTreiben von Emsen und

Immen, von Gespensternder Tropen-
nacht, das Leben am Meeresstrande
oderimTümpelbelauschen,obwirvom
Erlebnis naturverbundener Dichter
hören,ob wir von den seltsamsten
Wundern der Vorwelt erfahren,
überall rührt das Erschaute glaubens-
stark an jene bessereSeite des Men-

schen,die ihn zu innerer Gesundung
führt. So wächst ein farbenfrohes
Mosaik unterschiedlichsterDinge zu

einem werktäglichbefreiendenGanzen
heran, das zu Besinnlichkeit und

demutsvoller Andacht zwingt.

A-

Alfred Kröner Verlag
in Leipzig



Zu unserer Tafel i

klar-en Nächten bequem sichtbaren
Milchstraßeist eine Folge der Werdens-

gseschichteunseres Sonnenreichs. Der

Tafelraumverbietet, den Ring maßstäb-
lich richtig zu zesichnen.Er müßte einen

etwa 12mal größerenDurchmesser be-

sitzen.Jnfolge des Weltraumwsiderstands
(Wass·ekst0ffin denkbar feinster Vertei-
lung) werd-en insbesondere Eisblöcke des

vorderen(an dem Bilde linken) Ring-
t-eils der Eismilchstraßebei ihrem Fluge
durchdas Weltall gehemmt und von der

UachdrängendenSonne samt ihr-en Pla-
neten aufgehalt. Es gelangt mit ande-
ren Worten ständigMilchstraßenseiszur
Sonn-e,wie dies ohne weiteres auf dem
Bild-e aus den kurvenartig verlaufenden
und Von der Sonne zusammengerafften
Linien erkennbar ist. Solches Milchstra-
ßen- oder Grobeis (als Sterns-chnuppen
sich offenbarend) kann auch gerad-es-
wiegs jene die Sonne umsschwingenden
Planeten treffen, darunter auch die
Erd-e. Tornados, Wirbelwinde, Taifune
usw. sind wirkungsvolle Kennzeichen da-

für. Die Eisblöcke aber, die, ohne vor-

dem gänzlichzu schmelzen, in dsie Sonne

einfah·ren,sind in der Glutga5hiille der
Sonn-e einer Zersetzung preisgegeben.
Es bilden sich Auspuffschlote (Sonnen-
flecke), den-en u. a. vom Strahl·ungs-
druck der Sonne getriebener Wasser-
dsampfentströmt, der schließlichzu sog.
Feineis im kalten Weltenraum gefriert.
Solch-es Feineis trifft auch mehr oder
minder stark unsere Erde und zeitigt
dort Land- und Tropenregen usw-»ver-

ursacht das Nord- und das Tierkreis-

licht. Unsere Erde ist somit ständig ein-er

zwiefachen kosmischen Eisbeschickung
ausgesetzt, ohne die sie schon längst aus
ihr-er Oberfläche zur trocken-en Wüste
geworden wäre und kein Leben mehr
beherbergenkönnte. Auf unserem Bilde

Ist weiter zu ersehen, daß die Bahnen
der acht Planeten (die übersichtshalber
nichtall-e eingezeichnet sind-)schon ziem-
llch aufgeneigt zur Eben-e der Sonnen-

flugbahn stehen. Jenseits dies äußersten
Planeten Neptun uimschwsingtein Kranz

Der
Naturforscher

herausgegeben von

Prof.Dr.Walth er schoenichen

bietet lhnen

lnteressanteTextfiihrung
ohne den Geist zu vertlachen
und ohne auf sensations-
hascherei eingestellt zu sein

Prächtige und reichhaltige
Bilder aus der Natur
die Ihnen Erholung und An-

regung nach anstrengender
Tagesarbeit bringen

Mitarbeit hervorragender
schriftstellek, die immer

für abwechslungsreichen und
wertvollen Inhalt über alle Ge-
biete der naturwissenschaft-
lichen Forschung sorgen.Trotz-
dem beträgt der Bezugspreis
im Vierteljahr nur 2.50 Mark

Urteile der Presse-·

Wissenschaftliche Zuverlässigkeit
. . . als dessen HerausgeberProf.Dr.Walther
schoenichen zeichnet. Durch ihn ist die

wissenschaftliche Zuverlässigkeit der Zeit-

schrift gewährleistet TVas den lnhalt an-

geht, wird er ebenso reichhaltig wie gut
gesichtet. Die bedeutendsten deutschen
Naturforscher sind durch Originalbeiträge
vertreten. Ausgezeichnet sind die Ab-

bildungen, die teils im Text, teils auf be-
sonderen Tafeln untergebracht sind.

Ilannouerscher Kurier

Erstklassig in jeder Beziehung
Eine Zeitschrift, welche die Bezeichnung
erstlclassig in jeder Beziehung verdient.
Es wird wohl keinen geben, der sie nimmt

und wieder unbefriedigt zur seite legt.
Woche-malen szlquarien u. Terrarienlcunde

Probenummern erhalten sie

gern k o s t e n l o s zugesandt

Hugo Beklllülilek Verlag
Berlin-Lichterfelde I
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Zu unsere-« Tafel i

von Kl-einplaneten, sog. transnseptuni-
schienPlanetosiden, die ausschließlichaus

purem Eis bestehen, die Sonne. Die

Flsugbahnen dieser Planetoiden sind we-

nig-er steil aufgestellt als die der Pla-
neten. Von diesem Planetoidenkranz
graviseren ebenfalls Eisblöcke ins Jn-

nsere des Sonnenreichs hinein, werden

zu Klseinmonden von Planet-en oder zu
Kometen. Der Plan-et Mars ist der na-

türlich-eSchutzschildgegen allzu ergie-
bigse Beschickung der Erde mit solchen
Plan-etoidsen-Eisblöcken.Mars fängt so
ziemlichalle derartigen Eisblöcke ab und

ist mit einem mehrere hundert Kilo-
meter dickem Eispanzer bedeckt. Die

ganz-en Bahnverhältnisseim Sonnenreich
und das rhythmischseZusammenspiel der

ihm zugehörigenPlaneten lassen erken-

nen, daß unsere Erde der einzig bevor-

zugte Planet ist, dessen Oberflächenicht
gänzlich eisumkrustet starrt, auf dem

Festländer und Meere sich dehnen und

alle Bedingungen für Lebenwesen ge-

geben sind. Dies nur das allernotwen-

digistsezum Verständnis der Taf-el, die

dem Werk-e Max Vali-ers, Der
Sterne Bahn und Wesen (2. Aufl.
1926, R. Voigtländers Verlag, Leipzig,
Preis Mk. 14.—) entnommen und wor-

in allies weitere zum begrifflichen Er-

fassen dieser Tafel und zum astronomi-
schen Teil der Welteislehre überhaupt
gesagt ist. Von den Les-ern der Schrift
Be m, Welteis und Weltent-
wi lung, G-emeinverständ-licheEin-

führung in die Grundlagen der Welt-

eislehre (2. Aufl., 7.—12. Tausend,
1926, R. Voigtländeer Verlag, Leipzig,
Preis Mk. 1.—) wird diese Tafel eben-

falls begrüßtwerden. Dort sind in denk-
bar leichtfaßlichsterForm gerade auch
die besonderen Bahnverhältnisse im

Sonnenreich beschrieben und ist der

große Kreis des. Weltgeschehens ge-

schlossen und zwingend logisch vor-

geführt.
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Wir lieben den Germanenglauben
nicht deshalb, weil er für die ge-
samte Menschheit und für alle
Völker der Erde eine ganz unver-

gleichliche Wichtigkeit hätte; aber

unser Zoerz hängt an ihm, weil er

der Glaube unsererVorfahren ist.

Was wir zur Zeit der Heiden-
mifsion anerkanntermaßen dem

Dfchagganeger, demTamulen, dem

Chineseneinräumen,ihrem6eiland
die Hand zu reichen gemäß ihrer
völkischen Eigenart, das müssen
wir endlich für uns Deutsche gelten

lassen.

Mit Politik hat das

Buch nichts zu tun.

Julius Klinkhardt
Verlagsbuchhandlung

in Ileipzig
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